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Preisträger 2016

u	Politik lokal

u	Wirtschaft lokal

u	Kultur lokal

u	Sport lokal

u	Gesellschaft lokal

u	Panorama lokal

u	Service lokal

Menschen stehen 
im Mittelpunkt

Gute Lokalredaktionen bewegen die Menschen, verbinden sie und 
binden sie ein. Sie stellen sie in den Mittelpunkt ihrer Arbeit und 
ihrer Geschichten. Indem sie über Personen berichten, ihr Leben 
und Handeln, über Erlebnisse und Schicksale, beleuchten sie die 
Zustände und Entwicklungen in unserer Gesellschaft. Sie nehmen 
eine Wächterfunktion ein, machen Hintergründe sichtbar, klären auf 
und geben Lebenshilfe. Mit guten Ideen und Konzepten bringen sie 
die Leserinnen und Leser zusammen, vernetzen sie in der digitalen 
Welt ebenso wie in der Kommune. Das alles machen die Preisträger 
2016 vorbildlich. 
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Die große Rolle der 
Flüchtlingskinder 

Wie groß die Rolle von Flüchtlingskindern bei der Integration ist, wird uns selten bewusst.  

Ein crossmediales Projekt nähert sich diesem Thema, erzählt Einzelschicksale und verknüpft 

dies mit Hintergrund. Es zeigt: Diese Kinder sind nicht nur für ihre Familien wichtig, sondern 

für unsere Gesellschaft.

Kontakt:

Anna Sprockhoff, Redakteurin, Telefon: 04131/740 287, E-Mail: anna.sprockhoff@landeszeitung.de

Katja Grundmann, Multimedia-Koordinatorin, Telefon: 04131/740236, E-Mail: katja.grundmann@landeszeitung.de

Katja Grundmann und Anna Sprockhoff 

berichten seit mehr als drei Jahren für 

die Landeszeitung über die Situation 

von Flüchtlingen. Sie haben immer 

wieder diese Erfahrung gemacht: Die 

Kinder dolmetschen bei Behörden-

gängen und Arztbesuchen, sie haben 

schnell Kontakt zu ihrer neuen Umwelt 

und helfen ihren Familien, sich hier 

einzuleben. Ihre Leistung wird in  

der Debatte um Integration zumeist 

übersehen.

Nun stellen die Redakteurinnen diese 

Kinder in den Mittelpunkt ihres multi-

medialen Projekts. Im Zentrum ste-

hen die Porträts von fünf Kindern aus 

der Region, die nach der Flucht in 

Deutschland eine besondere Verant-

wortung in ihren Familien übernehmen 

mussten. Ihre persönlichen Schicksale 

sind beispielhaft für eine ganze Gene-

ration von Flüchtlingskindern, die sich 

in ihrer neuen Heimat vielen neuen 

Problemen stellen müssen. Exper-

teninterviews, Grafik-Bausteine und 

Forschungserkenntnisse liefern Hin-

tergrundinformationen zum Thema. 

Umgesetzt werden die Geschichten 

in einer Themenwoche in der Print-

Ausgabe der Landeszeitung. Daneben 

entsteht ein umfassendes Multimedia-

Dossier im Pageflow-Format. Parallel 

veröffentlichen die Redakteurinnen 

ihre persönlichen Erfahrungen wäh-

rend der Recherche in einem Online-

Blog. Die drei Teile des Projekts ergän-

zen sich, können aber auch einzeln für 

sich stehen, um die unterschiedlichen 

Nutzergruppen von Print und Online 

anzusprechen. 

Das Zeitungsprojekt hat in der Region 

für erhebliche Resonanz gesorgt und 

wird inzwischen in Schulen und Bil-

dungsprojekten als Unterrichtsmate-

rial eingesetzt. 

Kinder als Manager 
der Integration

Flüchtlingskinder tragen oft eine 

große Verantwortung für ihre 

Familien. Sie sind meist die ers-

ten, die Deutsch lernen und die als 

Übersetzer fungieren. Die Redak-

tion beleuchtet, was Kinder und 

Jugendliche für den Integrations-

prozess leisten. Sie zeichnet per-

sönliche Schicksale nach, ordnet 

sie in einen Kontext ein und wagt 

einen Ausblick auf die weitere Ent-

wicklung. Printserie, Multimedia-

Dossier und Online-Blog verbinden 

sich zu einem Gesamtpaket, das 

durch ausgezeichnete Recherche 

und sensible Herangehensweise 

überzeugt und die Leser mit neuen 

Erzählformen zu einer differenzier-

ten Auseinandersetzung mit der 

Thematik einlädt. Ein kleines Team 

macht vor, wie Lokaljournalismus 

der Spitzenklasse geht.

1. Preis

Die Jury

Aufwachsen
als Flüchtlingskind

Mehr als 800 Flüchtlingskinder leben in Stadt und Landkreis Lüneburg. 
Als Übersetzer und Mittler sind sie für Eltern oft unverzichtbar. 

Doch wie viel Verantwortung kann ein Kind tragen? 

Eine Themenwoche von Katja Grundmann und Anna Sprockhoff,

 veröffentlicht vom 15. bis 22. Oktober 2016 in der Landeszeitung für die Lüneburger Heide 

und unter www.landeszeitung.de/fluechtlingskinder

FÜR DIE LÜNEBURGER HEIDE

Stichworte

ff Flüchtlinge

ff Heimat

ff Integration

ff Kinder und Jugend

ff Layout

ff Menschen

ff Multimedia

ff Recherche / Investigation
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Ihab, 17,
Hoffnungsträger

VON ANNA SPROCKHOFF 

Bütlingen. Es wird Sonntag sein, 
wenn Ihab Kashof offiziell 18 Jah-
re alt wird. Für die meisten Jungs 
in seinem Alter ist es ein Grund, 
die Zukunft zu feiern. Für den 
Jungen aus Syrien ist es der Tag, 
den er seit seiner Flucht am 
meisten fürchtet. „Hol uns nach“, 
hatte sein Vater zu ihm gesagt, 
als Ihab und seine beiden älteren 
Brüder im Spätsommer 2015 in 
der syrischen Hafenstadt Lata-
kia aufbrachen, um vor Krieg und 
Militärdienst zu fliehen. Auf ihm, 
dem einzigen Minderjährigen der 
drei geflohenen Geschwister, 
liegt seitdem die ganze Hoff-
nung. Er muss die Familie retten.

Manchmal haben die Brüder 
überlegt, zurückzugehen

Ein Sonnentag Mitte September, 
Ihab, ein schmaler, fast zarter 
17-Jähriger, sitzt am Rande des 
840-Einwohner-Örtchens Bütlin-
gen in einem Container auf dem 
Metallbett. Seit dem 26. Januar 
ist das Camp zwischen Acker und 
Dorfstraße sein Zuhause, teilt er 
sich mit seinen Brüdern zehn 
Quadratmeter. Seine Eltern le-
ben mit dem sechs Jahre alten 
Bruder nach wie vor in Syrien – 
und viel Zeit, um sie nachzuho-
len, bleibt Ihab nicht. Ab 18 ist 
der Familiennachzug in Deutsch-
land eine Gnade. Ob man sie ihm 
gewährt, er weiß es nicht. Bisher 
konnte er nicht mal den Antrag 
stellen, weil noch immer nicht 
über sein eigenes Asylverfahren 
entschieden ist.

Die deutsche Politik hat den 
Familiennachzug seit Ihabs 
Flucht deutlich erschwert, im Fe-
bruar 2016 das Asylpaket II be-
schlossen. Danach dürfen Ehe-
gatten und minderjährige Kinder, 
die nur den sogenannten subsi-
diären Schutz genießen, für zwei 
Jahre keine Familienangehörigen 
nachholen. Ihab weiß noch nicht, 
welchen Status er bekommt. 
Doch er fürchtet, dass die Behör-
den sein Asylverfahren mit der 
gleichen Entscheidung abschlie-
ßen werden wie das seines Bru-
ders: subsidiärer Schutz, kein Fa-
miliennachzug bis März 2018.

Anders als die anderen Kinder, 
die wir begleiten, ist Ihab ohne 

Eltern in Deutschland. Er muss 
sich nicht um die Familie hier 
kümmern, sondern um die Zu-
rückgeblieben in Syrien. Die Last 
wiegt vermutlich nicht weniger 
schwer. Ihab sagt es nicht. Doch 
der 17-Jährige ist klug – und uns 
wird schnell klar: Er weiß selbst, 
dass er den Wettlauf gegen die 
Zeit kaum wird gewinnen können. 

Wir fragen uns: Was macht 
das mit einem Jungen wie ihm? 
Welche Ängste quälen ihn, wenn 
er allein im Bett liegt? Wie gigan-
tisch muss der Druck  sein? 
Camp-Betreuer Joachim Völz er-
zählt uns, dass ein anderer Jun-
ge in der Unterkunft – wie Ihab 
unbegleitet und minderjährig – 
nachts mit seiner Bettdecke oft in 
die Küche umzieht, weil er vor 
Sehnsucht nach Mutter und Va-
ter so sehr weint, dass er seine 
Mitbewohner um den Schlaf 
bringt. Völz hat an diesem Tag 
ein Batman-Superhelden-T-Shirt 
an und ihm stehen beim Erzäh-
len die Tränen in den Augen.

Ihab und seine Brüder hatten 
bis zum Ausbruch des Krieges in 
Syrien ein gutes, ganz offenbar 
ein wohlhabendes Leben. „Wir 
hatten zwei Wohnungen“, erzählt 
der 17-Jährige, „eine in der Stadt 
und eine am Meer.“ Im Sommer 
sei er jeden Tag schwimmen ge-
gangen, „das war sehr, sehr 
schön“. Seine Brüder Abdul, 21, 

und Hadi, 19, hatten angefangen 
Recht und Wirtschaft zu studie-
ren, Ihab ging in die elfte Klasse, 
„unsere Familie hat viele Freun-
de“. Etliche von ihnen waren 

auch dort an dem Tag, als die Brü-
der Lebewohl sagten. Es war der 
Tag, an dem Ihab nicht nur sein 
Zuhause verlor, sondern auch die 
Unbeschwertheit seiner Kindheit.

Offiziell ist Ihab 17 Jahre alt, 
auf uns wirkt er deutlich jünger. 
Er sagt, dass auch er die Flucht 
wollte, dass er einverstanden war, 
als sein Vater den Brüdern sagte: 
„Ihr müsst das Land verlassen.“ 
Uns erscheint er wie ein Junge, 
der nicht vorbereitet war auf die 
Aufgabe, vor der er plötzlich 
stand. Wie ein Kind, das noch 
nicht bereit war, plötzlich er-
wachsen zu sein. 

Ihab und seine Brüder er-
reichten Deutschland am 26. 
September 2015 – und der damals 
16-Jährige fand schnell An-
schluss. Inzwischen geht er aufs 
Gymnasium, spielt mit seinen 
Brüdern Fußball bei der Ein-
tracht Elbmarsch. Sein Trainer 
André Menk schwärmt von der 
Zuverlässigkeit der drei Jungs, 
von ihrem Ehrgeiz, ihrem Einsatz 
und Teamgeist. „Die Brüder ge-
ben auf dem Fußballplatz nicht 
auf“, sagt er, „und so wird es ver-
mutlich auch im Privaten sein.“ 

Ihab ist ein junger Flüchtling 
wie ihn sich alle wünschen: im-
mer höflich und freundlich, stets 
zuverlässig, ordentlich und hilfs-
bereit, engagiert, gut erzogen, 
klug, gebildet – und wenn alles 
gut läuft, eine echte Bereiche-
rung für unser Land. Einzig: Der 
Junge, der mit seiner zurückhal-
tenden, feinen Art alle Herzen er-
obert, will eigentlich gar nicht 

hier sein. Ihab will nach Hause 
zu Mutter, Vater, dem kleinen 
Bruder, Freunden und der gelieb-
ten Stadt am Meer. „Manchmal“, 
sagt er, „haben wir überlegt, zu-
rück zu gehen, weil es so schwer 
ist.“ Doch zu Hause wartet Krieg. 
Und eine Familie, die er retten 
soll. Ihab, der Hoffnungsträger.

Es fließt keine einzige Träne 
während der Interviews. Dabei ist 
wahrscheinlich nicht nur uns, 
sondern auch Ihab zum Heulen 
zumute. Er erzählt uns, dass er 
bis in die Erstaufnahmeeinrich-
tung nach Bramsche gefahren ist, 
um zu erfahren, was er tun muss, 
um seine Familie nach Deutsch-
land zu holen. Und dass die ein-
zige Antwort, die man ihm gab, 
lautete: „Du musst warten.“ Doch 
wie soll er das Warten aushalten, 
wenn zu Hause Krieg und Terror 
herrschen? Wenn der kleine Bru-
der groß wird, ohne dass Ihab mit 
ihm Fußball spielen kann? Wie 
wäre es uns gegangen, wenn wir 
mit 17 unsere Eltern vor dem 
Krieg hätten retten sollen, anstatt 
mit ihnen zu streiten, warum das 
Zimmer immer noch nicht aufge-
räumt ist?

Das Camp, in dem Ihab und 
seine Brüder leben, ist eine Un-
terkunft ausschließlich für Män-
ner, die 90 Plätze in den zwei 
Container-Reihen sind nahezu 
belegt. An Sommertagen sitzen 
viele der Bewohner draußen, rau-
chen, reden mit denen, die sie 
verstehen, einige sind betrunken, 
davon manche  leise, andere laut. 
Ein Mann sitzt allein in dem klei-
nen Gemüsebeet der Unterkunft 
und tippt etwas in sein Handy. 
Es ist an diesem Tag ein trauri-
ger Ort. Und auch Ihab wirkt 
traurig, selbst wenn er lächelt.

Ein paar Tage später, kurz vor 
acht am Abend, Ihab sitzt auf 
dem Fußballfeld auf einem Stuhl 
und schaut seinen Brüdern beim 
Training zu. Der 17-Jährige hat 
sich beim letzten Spiel Kreuz-
band und Meniskus gerissen, 
wurde operiert und erst vor we-
nigen Tagen aus dem Kranken-
haus entlassen. Er lässt seine 

Brüder nicht aus den Augen, 
schimpft auf Arabisch, wenn sie 
ihm nicht schnell genug sind 
oder den Ball nicht geschickt ge-
nug abspielen. Obwohl er nicht 
mitspielen kann, wirkt Ihab aus-
gelassen. Fußball, sagt er, sei sei-
ne große Leidenschaft. „Auf dem 
Spielfeld ist alles gut, da muss ich 
nicht an Zuhause denken.“ Da ist 
Ihab wieder das, was er war, be-
vor er Syrien verließ: ein ganz 
normaler 17 Jahre alter Junge.

Doch Tatsache ist: Ihab ist 
kein ganz normaler Junge mehr. 
Auf ihm lastet der Druck, die Fa-
milie nachzuholen. Und die 
Angst zu scheitern. Er lässt sich 
nichts davon anmerken, wenn er 
mit Mutter und Vater telefoniert. 
Er verschweigt ihnen, dass er im 
Krankenhaus lag – und er traut 
sich nicht zu sagen, dass ihm die 
Zeit davonläuft. Was er tun wird, 
wenn der Morgen seines 18. Ge-
burtstags anbricht und er den 
Nachzug der Familie noch immer 
nicht beantragen konnte? „Ich 
weiß es nicht“, sagt er, „was soll 
ich dann tun?“

Morgen in Teil 4 der Themen-
woche: Suman aus Afghanistan.

Den Blog zur Reihe gibt es un-
ter www.landeszeitung.de/blog-
themenwoche

Ihab Kashof ist 17 Jahre lebt mit seinen beiden Brüdern im Flüchtlingscamp in Bütlingen. Als Minderjähriger soll er seine Eltern und den kleinen Bruder nachholen. Seine größte Angst: Er schafft es nicht. Foto: t&w

Steckbrief 
Ihab Kashof

▶  Alter: 17 Jahre
▶  In Deutschland seit: 2015
▶  Das ist mir an Deutsch-
land aufgefallen:  
Die vielen Züge, die sehr 
großen Fußballstadien und 
die vielen schönen Autos.
▶  Das vermisse ich aus 
meinem Heimatland: 
meine Stadt, meine Freun-
de, Schwimmen im Meer, 
Leben mit meinen Eltern, 
meinen kleinen Bruder ... 
einfach alles.
▶  Das wünsche ich mir für 
die Zukunft: Ich möchte 
meine Familie wiedersehen. 
Das ist das Wichtigste.

„Die Brüder 
geben nicht auf. 
Nicht auf dem 
Fußballplatz 

und vermutlich 
auch nicht im 

Privaten.“
André Menk,

Ihabs Fußballtrainer

Mehr als 800 Flüchtlingskinder leben in Stadt und Landkreis Lüneburg. Als Übersetzer und 
Mittler sind sie für Eltern oft unverzichtbar. Doch wie viel Verantwortung kann ein Kind tragen? 

Eine Themenwoche von Anna Sprockhoff und Katja Grundmann – Teil 3: Ihab aus Syrien.

Mit seinen großen Brüdern Hadi und Abdul steht Ihab am Zimmerfenster und versucht mit dem Handy eine Ver-
bindung nach Hause zu bekommen. Foto: t&w
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Marian, 12,
Familienmanagerin 

VON ANNA SPROCKHOFF

Bleckede. Sommer 2014, in einem 
Wohnblock an der Elbe sitzt ein 
zehnjähriges syrisches Mädchen 
auf dem Sofa und spricht über 
Flucht. Sie erzählt von Bomben, 
von umgekommenen Freunden 
der Familie, von Feuer und der 
Oma, die noch immer in dem sy-
rischen Wüstendorf lebt und be-
tet, den Krieg zu überleben. Das 
Mädchen hat schon oft davon be-
richtet, hat deutschen Besuchern 
erklärt, dass das Handyvideo, das 
ihre Mutter ihnen zeigt, eine Hin-
richtung in Syrien darstellt. Seit 
sie in Deutschland wohnt, ist es 
fester Teil ihres Alltags: Sie über-
setzt für ihre Eltern aus dem Ara-
bischen so gut sie kann ins Deut-
sche. Steigen ihrer Mutter dabei 
die Tränen in die Augen, bleibt 
sie tapfer. Und erklärt: „Mama 
hat Angst um ihre Familie, des-
wegen weint sie.“

Marian regelt, was es in dieser 
Gesellschaft zu regeln gibt

Als ich Marian an diesem Som-
mertag kennenlerne, trägt sie 
bunte Blumenspangen im Haar, 
silberne Ohrringe und zwei lange 
geflochtene Zöpfe. Ich bin in dem 
kleinen Wohnblock, in dem die 
Stadt Bleckede ihre Flüchtlinge 
unterbringt, um mit ihren Eltern 
über Familienzusammenführun-
gen zu sprechen. Als ich wieder 
fahre, hat Marian fast zwei Stun-
den auf dem Sofa gesessen und 
alles übersetzt, was ihre Mutter 
über Syrien, den Krieg, die Flucht 
und die Angst zu sagen hatte. 
Zum Abschied steht sie vor der 
Haustür und winkt. Ein zehn Jah-
re altes Mädchen, das mir wo-
chenlang nicht mehr aus dem 
Kopf geht. Und das mich fragen 
lässt: Wie viel Kindheit bleibt die-
sem Mädchen? Und wie viel Ver-
antwortung kann ein so junger 
Mensch tragen? Gemeinsam mit 
meiner Kollegin Katja Grund-
mann beginne ich nach Antwor-
ten zu suchen. Und treffe Marian 
im Frühjahr 2016 wieder. 

Marian ist umgezogen, mit ih-
ren Eltern, den beiden jüngeren 
Brüdern und der kleinen Schwes-
ter wohnt sie seit einem Jahr in 
einer Dreizimmer-Wohnung mit-
ten in Bleckede. Sie ist inzwi-
schen zwölf – und ihre Mutter 

sagt, Marians Deutsch sei heute 
besser als ihr Arabisch. Sie be-
sucht die sechste Klasse der 
Hauptschule, hat neue Freunde 
gefunden, plant mit ihrer Clique 
einen eigenen Film über Meer-
jungfrauen und freut sich schon 
seit Wochen auf ihre erste rich-
tige Klassenfahrt. Sie trägt kei-
ne Blumenspangen mehr im 
Haar, dafür coole weiße Turn-
schuhe und ausgewaschene 
Jeans. Ein Mädchen wie viele in 
ihrem Alter. Nur dass Marian 
sich niemals spontan mit Freun-
den verabredet. „Erst muss ich 
gucken, ob ich zu Hause ge-
braucht werde“, sagt sie. 

Die Zwölfjährige hilft ihrer 
Mutter beim Aufräumen und Ko-
chen, passt auf ihre Geschwister 
auf, geht für die Familie einkau-
fen – und regelt, was es in der 
deutschen Gesellschaft zu regeln 
gibt. Für Marian bedeutet das: 
Sie übersetzt alle offiziellen 
Schreiben, dolmetscht für ihre 
Eltern beim Arzt, begleitet sie zu 
Behörden und Lehrergesprä-
chen, ist Sprachrohr für Mutter 
und Vater. „Oft“, sagt sie, „ist das 
total langweilig. Aber wenn es 
sein muss, dann muss es sein.“ 

Wenn wir Marian besuchen, 
öffnet meistens sie die Tür, 

manchmal auch ihre kleine 
Schwester, selten ihre Mutter. Ihr 
Vater ist bei keinem der Termine 
dabei. Dass wir Marian über-
haupt begleiten dürfen, haben wir 

vor allem Lerke Scholing zu ver-
danken. Die 69 Jahre alte Diplom-
Pädagogin aus Walmsburg kennt 
und betreut die Familie seit ihrer 

Ankunft, ihr vertrauen Eltern und 
Kinder – und weil Lerke uns ver-
traut, vertraut die Familie uns of-
fenbar auch. Marians Mutter 
Macha Waka allerdings will 
selbst weder gefilmt noch inter-
viewt werden, auch unser Ange-
bot, einen professionellen Über-
setzer mitzubringen, ändert 
nichts daran. Marian erklärt uns, 
dass sich so etwas für eine er-
wachsene Frau aus ihrem Land 
nicht gehört. Und ihre Mutter be-
tont: „Marian ja, ich nein.“

In Syrien ist Marian nie zur 
Schule gegangen

Marian ist ein zurückhaltendes 
Mädchen, fast schüchtern. Ler-
ke Scholing beschreibt sie auch 
als ernst. Wenn sie mit ihren Ge-
schwistern im Jugendzentrum 
am Kicker steht, ist sie diejeni-
ge, die am leisesten jubelt. Und 
die bei einem Tor der gegneri-
schen Mannschaft nur kurz 
grummelt, während ihre Ge-
schwister lautstark motzen. 
„Man merkt, dass Marian große 
Verantwortung trägt“, sagt Ler-
ke Scholing. Und Annette Rist-
au, ihre Klassenlehrerin aus der 
Grundschule, erinnert sich, dass 
Marian oft „weniger kindlich war 
als andere Mädchen“, selten „mit 

den anderen Kindern rumgeal-
bert hat“. Welche Verantwortung 
sie hatte, war den Lehrern schnell 
klar, „weil Marian häufiger fehl-
te, um ihre Eltern zum Arzt oder 
zu Behörden zu begleiten“. Die 
Schule nahm es hin, „für Marian 
war es selbstverständlich“, sagt 
Annette Ristau. „Das war ihre 
Rolle. Und darüber hat sie sich 
niemals beklagt.“

In Syrien ist Marian nie zur 
Schule gegangen, in Deutschland 
kam sie als einziges Flüchtlings-
kind in die vierte Klasse der 
Barskamper Dorfschule, wieder-
holte die Klasse und wechselte 
nach zwei Jahren Grund- in die 
Hauptschule. „So hat Marian 
nicht das erreicht, was sie auf-
grund ihres Intellekts leisten 
könnte“, sagt Annette Ristau. 
Trotzdem habe sie eine beein-
druckende Entwicklung durch-
gemacht – „sicher auch, weil sie 
für die Familie so viel geregelt 
hat“. Die Pädagogin ist über-
zeugt, „das Übersetzen, die gro-
ße Verantwortung, das hat Ma-
rian selbstständiger gemacht, 
das hat ihr gezeigt: Ich kann was, 
ich kriege das hin!“

Marians Eltern tun sich 
schwer mit dem Ankommen im 
neuen Land, mit dem Eintauchen 
ins Unbekannte. „Eben weil sie 
sich schwertun mit der Sprache“, 
sagt Lerke Scholing. Hinzu kam 
die Sorge um die zurückgeblie-
bene Familie in Syrien. „Das hat 
ihnen eigentlich jede Möglich-
keit zur Integration genommen.“ 
Inzwischen sind Tanten und 
Großmutter nachgekommen, 
seitdem kümmert sich Marians 
Mutter um ihre Mutter. „Das ist 
Teil ihrer Kultur“, sagt Lerke 
Scholing, „man kümmert sich um 
die Familie, respektiert sich, 
nimmt Rücksicht aufeinander – 
ohne es zu hinterfragen.“

In den Wochen und Monaten, 
in denen wir Marian begleiten, 
machen Lerke Scholing und ihr 
Mann mit den Kindern immer 
wieder Ausflüge. Sie gehen ge-
meinsam ins Kino und ins 
Schwimmbad. Als Marian trau-
rig darüber ist, dass sie nach der 
Grundschule nicht aufs Gymna-
sium darf, geht Lerke Scholing 
mit ihr Tee trinken, baut sie wie-
der auf und begleitet sie zum ers-
ten Besuch in die neue Schule. 

Auch bei unseren Terminen be-
steht Marian darauf, dass Lerke 
dabei ist. Sie ist ihr Halt in der 
neuen Heimat. Der Mensch, den 
Marian fragt, wenn sie mal nicht 
mehr weiterweiß. 

Marian selbst findet ihr Leben 
nicht so viel anders als das ihrer 
deutschen Freundinnen. Nur 
dass sie eben aus einem anderen 
Land kommt und viel zu tun hat. 
Fragt man die Zwölfjährige nach 
ihrer Rolle in der Familie, listet 
sie auf: „Ich helfe meinen Eltern 
und ich bin die Chefin im Haus, 
wenn meine Eltern nicht da 
sind.“ Für sie Selbstverständlich-
keiten wie die Aussicht, bald ein 
Kopftuch zu tragen, und die Vor-
freude auf die Klassenfahrt. „Zu 
Marians Leben gehört heute bei-
des“, sagt Lerke Scholing, „die 
Verantwortung für ihre Familie 
und das Leben eines typischen 
Bleckeder Mädchens.“ Wenn es 
ihr gelingt, will Marian Medizin 
studieren. „Ich wünsche mir,  
Ärztin zu werden, da kann ich 
Leuten helfen, so wie ich es bei 
Mama und Papa mache.“

Morgen in Teil 2 der Themen-
woche: Sana, 14, aus Afghanistan.

Marian lebt mit ihren Eltern und den drei jüngeren Geschwistern seit der Flucht aus Syrien in Bleckede. Dort geht sie zur Schule – und regelt so gut sie kann den Alltag der Familie. Foto: t&w

Steckbrief 
Marian Waka

 ▶ Alter: 12 Jahre
 ▶ In Deutschland seit: 2013
 ▶ Das ist mir an Deutsch-

land aufgefallen: Es war 
ganz anders als mein Land, 
ich ging zur Schule und 
habe viele neue Leute ken-
nengelernt. Komisch fand 
ich, dass man hier die Fla-
schen zurückgibt in den Lä-
den.

 ▶ Das vermisse ich aus 
meinem Heimatland: Meine 
Großfamilie, meinen Groß-
onkel und meine Großtante, 
die vermisse sich sehr.

 ▶ Das wünsche ich mir für 
die Zukunft: Ich möchte 
einmal Ärztin werden.

„Zu Marians 
Leben gehört 

beides: die 
Verantwortung 
für ihre Familie 
und das Leben 
eines Bleckeder 

Mädchens.“
Lerke Scholing, 

Flüchtlingsbetreuerin

Mehr als 800 Flüchtlingskinder leben in Stadt und Landkreis Lüneburg. 
Als Übersetzer und Vermittler sind sie für Eltern oft unverzichtbar. Doch 
wie viel Verantwortung kann ein Kind tragen? Eine Themenwoche von 

Katja Grundmann und Anna Sprockhoff – Teil 1: Marian aus Syrien.

Marian übersetzt ihrer Mutter Macha Waka ein Schreiben von der Schule. Für die Zwölfjährige Alltag. Foto: t&w
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Nach den Exzessen der Kölner Silvesternacht 2015/16 verfallen Politiker in Stadt und Land in  

eine Schockstarre. So nimmt es die Redaktion wahr und reagiert, indem sie ihre Kräfte auf die 

Aufarbeitung konzentriert und umfassend berichtet. Vor allem aber, indem sie selbst vom  

Beobachter zum Akteur wird. 

Die gewalttätigen Attacken und die 

sexuellen Übergriffe in der Umgebung 

des Kölner Doms während der Silves-

ternacht lösten eine Vertrauenskrise 

aus. Politik und Staatsgewalt sahen 

sich massiven Vorwürfen ausgesetzt. 

Ebenso die Medien, denen vorge

worfen wurde Informationen zu unter-

drücken oder zu beschönigen.

Die Redaktionen des Kölner Stadt-

Anzeigers und des Express antworten 

auf die Angriffe mit einer professionel-

len Aufarbeitung der Ereignisse (siehe 

eigener Beitrag auf Seite 66).

Die Journalisten spüren aber auch, 

dass Aufklärung allein nicht genügt, 

um der aufgeladenen Stimmung ent-

gegenzutreten. Den möglichen Vorwurf 

des Kampagnenjournalismus nehmen 

sie bewusst in Kauf und beschließen, 

die reine Beobachterrolle zu verlas-

sen und selbst aktiv zu werden. Neun 

Wochen nach den Vorfällen veröf-

fentlichen sie die „Kölner Botschaft”. 

Als Leitfiguren gewinnt die Redaktion 

dafür den Schriftsteller und Friedens-

preisträger Navid Kermani sowie eine 

Reihe prominenter Unterstützer aus 

Kunst und Sport, Kirche und Politik, 

Wirtschaft und Gesellschaft. 

Die „Kölner Botschaft”, die im Express, 

dem Kölner Stadt-Anzeiger, der Köl-

nischen Rundschau, dem General-

Anzeiger Bonn und der Rheinischen 

Post Düsseldorf abgedruckt wird, ist 

ein Aufruf gegen Gewalt und für eine 

offene, gastfreundliche Gesellschaft. 

Der Appell wird in Deutsch, Englisch, 

Französisch, Arabisch und Persisch 

veröffentlicht. Die Redaktion gibt den 

Ton vor für eine zivilgesellschaftliche 

Debatte. Eine Botschaft gegen Pola-

risierung, für Toleranz und Vernunft. 
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STANDORTWAHL

Kasino lässt sich
inDeutznieder
Die Entscheidung über den Stand-
ort für eine Spielbank in Köln ist ge-
fallen. Die Westspiel GmbHwill ei-
nen Neubau am Deutzer Bahnhof
errichten.
> Seite 23

Einzelverkaufspreis:
Belgien 1,60 €; Niederlande 1,60 €

NACHRICHTEN

•• ••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••••

VERGEWALTIGER

AufderFlucht
Der bei einem Ausgang in Köln ent-
kommene Straftäter ist weiter auf
der Flucht. Noch immer werde
nach dem unter anderemwegen
Vergewaltigung verurteilten Mann
gefahndet, sagte ein Polizeispre-
cher am Donnerstagmorgen. Der
58-Jährigewar amMittwoch seinen
Aufpassern im „Früh am Dom“ in
der Kölner Altstadt bei einem Toi-
lettengang entwischt.
> Themen des Tages Seite 3

NSU-PROZESS

ZschäpenenntNamen
Die mutmaßliche Rechtsterroristin
Beate Zschäpe hat in ihrer von ei-
nem ihrer Anwälte verlesenen neu-
en Erklärung mehrere Neonazis als
Helfer genannt. So habe der Anfüh-
rer der Chemnitzer „Blood & Ho-
nour“-Gruppe, Jan W., eine Waffe
beschafft, hieß es am Donnerstag
im NSU-Prozess in der Erklärung.
> Kommentar Seite 4
> Politik Seite 5

BAHN-NAHVERKEHR

ZuvieleLokführer
Die Deutsche Bahn in Nordrhein-
Westfalen hat allen 4000 Mitarbei-
tern brieflich empfohlen, zur priva-
ten Konkurrenz zu wechseln. 750
Jobs von Lokführern sind in Gefahr,
weil die DB Regio von 2018 an auf
wichtigen Nahverkehrsstrecken
nicht mehr der Betreiber sein wird.
> Land/Region Seite 8

Kölner Botschaft
Prominente stehen zu ihrer Stadt mit all ihrer Offenheit, aber auch ihren Unvollkommenheiten.
Nach Silvester sagen sie: „Wir müssen uns kümmern, damit es Köln weiterhin gut geht“ > Seite 6

Liebe Leserinnen, liebe Leser!

A uch drei Wochen nach der Silvesternacht hal-
ten Bestürzung und Zorn über die Exzesse im
Schatten des Kölner Doms ebenso an wie Dis-

kussionen über die Folgen. In Ihren Familien, am Ar-
beitsplatz, im Freundes- und Bekanntenkreis werden
Sie es ähnlich erleben wie wir. „Die Silvesternacht hat
alles verändert.“ Das hören wir allenthalben.

Die Übergriffe auf Frauen haben auf eine nicht dage-
wesene Weise deutlich gemacht, vor welch gewaltige
Herausforderung die Flüchtlingskrise unsere Gesell-
schaft stellt. Das hat buchstäblich den Blick der Welt
auf Köln gelenkt. Richtig ist aber auch: In aller Verän-
derungwollenwirKölner bewahren,was uns ausmacht
und was uns verbindet. Offenheit, Hilfsbereitschaft,

Toleranz, freies Denken und Reden. Wir wollen uns
Handeln und Denken nicht von den Feinden unserer
Gesellschaft diktieren lassen. Wir wollen ein Zeichen
setzen für ein friedliches Miteinander und unsere Art
zu leben.

Deshalb sind wir als Herausgeber des „Kölner Stadt-
Anzeiger“ stolz, dass der Kölner Autor und Friedens-
preisträgerNavidKermani zusammenmitweiteren be-
kannten Bürgern unserer Stadt eine „Kölner Bot-
schaft“ verfasst hat.

In einer bundesweit wohl einmaligen Aktion er-
scheint dieser Text heute nicht nur in den Kölner Zei-
tungen, sondern auch in der Düsseldorfer „Rheini-
schen Post“ und im Bonner „General-Anzeiger“.

Sagen Sie den Autoren und uns Ihre Meinung! Ihre
Reaktionen nach der Silvesternacht haben es noch
einmal verdeutlicht: Die freie Presse ist dann uner-
lässlich, wenn sie Debatten frei, offen und transparent
führt.

Dazuwollen die „KölnerBotschaft“ und ihre Erstun-
terzeichner einladen. Diskutieren Sie mit!Aber vor al-
lem: Lassen Sie uns zusammenstehen als Bürgerinnen
und Bürger dieser Stadt und unserer Region!

Herzlich, Ihre
Isabella Neven DuMont
Christian DuMont Schütte
Herausgeber des „Kölner Stadt-Anzeiger“

Stöger verlängert bis 2020
Der 1. FC Köln vertraut seinem
österreichischen Trainer Sport Seite 15

Putin soll Mord an Kreml-Kritiker gebilligt haben
Großbritannien legt Gutachten zumTod von Alexander Litwinenko vor –
Exil-Russe war 2006mit radioaktivem Polonium vergiftet worden Seite 4, 7

Wir fordern
1. Keinerlei Tolerieren von sexueller Gewalt

Navid Kermani

Bettina BoettingerRosemarie Trockel

Frank Schätzing

ChristianeWoopen, Rainer Maria Kardinal Woelki, Wolfgang Niedecken und Mariele Millowitsch

Wir fordern
2. Kampf gegen bandenmäßige Kriminalität

Wir fordern
3. Aufklärung des behördlichen Versagens

Wir fordern
4. Schluss mit der fremdenfeindlichen Hetze –
Deutschland bleibt ein gastfreundliches Land

Diskutieren Sie mit: Heute am Lesertelefon von 11 bis 13 Uhr unter 0221-224-2666. Oder schicken Sie eine Mail an: ksta-leserbriefe@dumont.de (Stichwort: Kölner Botschaft)

Werner Spinner Fatih Cevikkollu

4 190423 701502 50103

Vom Beobachter 
zum Akteur

Die Redaktionen des Kölner Stadt-

Anzeigers und des Express hatten 

sehr früh die Tragweite der Vor-

fälle in der Silvesternacht 2015/16 

erkannt. Inmitten einer hochemo-

tional geführten Debatte initiiert 

der Stadt-Anzeiger den Aufruf, der 

als „Kölner Botschaft” in fünf rhei-

nischen Zeitungen veröffentlicht 

wird. Die Redaktion holt promi-

nente Unterstützer ins Boot. Sie 

verschafft der Botschaft gegen 

Gewalt und Polarisierung Gehör – 

und damit den Stimmen der Ver-

nunft, die im Konzert der Schrei-

hälse unterzugehen drohten, und 

leitet so die Versachlichung der 

Debatte ein. Die Redaktion bewegt 

sich bewusst aus der Beobach-

terrolle heraus und übernimmt 

als Akteur Verantwortung für die 

Grundwerte der Demokratie. 

2. Preis

Die Jury

Stichworte

ff Aktionen

ff Anwalt

ff Ausländer

ff Demokratie

ff Flüchtlinge

ff Gesellschaft

ff Integration

ff Politik

Plädoyer für eine 
weltoffene Gesellschaft
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Herr Kermani, 100 Männer und
Frauen stehen in dieserAusgabe des
„Kölner Stadt-Anzeiger“ für die
Kölner Botschaft. Erklären Sie doch
noch einmal, wie es vor knapp einem
halben Jahr überhaupt dazu kam!
Die Ereignisse der Silvesternacht
mitsamt dem anschließenden Ver-
halten der Behörden hatten viele
Menschen in Köln und darüber
hinaus schockiert, verunsichert
und zornig gemacht. Mich auch.
Ich bekam den Eindruck, dass eine
gewisse Sprachlosigkeit bei denen
herrschte, die sich für eine offene
Gesellschaft einsetzten, die aber
auch nicht bereit waren, die Ge-
walt zu ignorieren, die offenkun-
dig von jungen Zuwanderern aus-
gegangen war. Darauf sollte die
Kölner Botschaft eine Reaktion
sein.

Sie wollten aber nicht – wie sonst bei
Ihren Texten – alleiniger Verfasser
sein.Warum nicht?
Es schien mir in der damaligen Si-
tuation dringlich, ein gemeinsa-
mes Zeichen zu setzen –mit einem
Appell gegen Gewalt und gegen
Polarisierung. Deshalb ist der Text
so gehalten, dass er wirklich von
der gesellschaftlichen Mitte getra-
gen werden kann. Und dafür ste-
hen die Unterstützer aus sehr un-
terschiedlichen Arbeits- und Er-
fahrungsfeldern. Ich habe ihnen
einen ersten Entwurf vorgelegt,
der von vornherein nicht nurmeine
eigene Position ausdrücken, son-
dern einen Konsens formulieren
sollte, wie ich ihn in der Stadt ge-
spürt habe. Dieser Text ging dann
imKreis der Erstunterstützer so oft
und mit so vielen Änderungsvor-

schlägen hin und her, dass er wirk-
lich zu einer gemeinsamen Bot-
schaft wurde. Wenn wir alle uns
unserer Gemeinsamkeiten versi-
chern – nehmen Sie konkret die
vier Forderungen der Botschaft –,
dann erkennen wir, wie viele wir
sind.Viel mehr als die Schreihälse,
die religiösenExtremisten undNa-
tionalisten, die mit Lautstärke und
Penetranz allzu oft die Debatten
dominieren.

Gehört zu dieser Gemeinsamkeit
auch die Liebeserklärung der Bot-
schaft an Köln? Sie wurde immer
wieder als „kölschtümelnd“ kriti-
siert.
Ich finde es wichtig, den Ort wert-
zuschätzen, an demman sich jeden
Tag aufhält. Viele Kölner tun das,
und das ist ein Stück Lebensquali-

tät. Den Vorwurf der Kölschtüme-
lei nimmt die Botschaft ausdrück-
lich auf, indem sie in der Begeiste-
rung für Köln auch die Tendenz
zur Distanzlosigkeit, zum Überse-
hen von Missständen beklagt.
„Liebe deine Stadt!“, das bedeutet
auch, „sei mitverantwortlich für
das, was in der Stadt passiert!“

Sie setzen tatsächlich auf die verän-
dernde Kraft der Rede?

Das sollte ein Mensch des Wortes
doch wohl tun. Außerdem hat sich
ja bereits etwas verändert. Seit der
Silvesternacht ist die Straßenkri-
minalität in Köln rapide zurückge-
gangen,weil der neue Polizeipräsi-
dent die Präsenz der Polizei deut-
lich verstärkt hat. Die Klage über
vorangegangenes Behörden-Ver-
sagen hat also Wirkung gezeigt.
Probleme lassen sich lösen, wenn
man sie benennt und konsequent
reagiert. Bitter ist nur, dass es erst
eines Schock-Ereignisses wie der
Silvesternacht und der anschlie-
ßenden Empörung bedurfte, bis
wirklich etwas passiert ist.

Eine Forderung der Botschaft lautet,
bandenmäßige Kriminalität zu be-
kämpfen. DenAutoren, also auch Ih-
nen, wurde derVorwurf gemacht, Sie
hätten Stereotype verwandt und
Stigmatisierungen vorgenommen.
Es hat nichts mit Ausländerfeind-
lichkeit zu tun, offenkundige Tat-
sachen zu benennen. Dazu gehört
eine seit Jahren bekannte Straßen-
kriminalität, ausgehend von jun-

gen, relativ neu zugezogenen
Nordafrikanern. Die Marokkaner
bei uns im Eigelstein waren davon
genauso betroffen wie alle ande-
ren, und offen gesagt, haben sie am
lautesten über diese Banden ge-
schimpft. Ich halte es für eher ras-
sistisch – oder sagen wir: unange-
nehm paternalistisch –, so etwas
zu verschweigen.

Was hat sich nach der Veröffentli-
chung der Kölner Botschaft in der
Stadt getan?
Ich habe oft gehört, dass sich die
Debatte versachlicht habe, und das
ist auch mein Eindruck. So waren
die Reaktionen auf die Botschaft,
wie Sie schon erwähnten, durch-
aus kontrovers, aber doch kon-
struktiv und im Ton himmelweit
entfernt von all den Beleidigun-
gen, der Selbstgerechtigkeit und
derHysterie, auf dieman vor allem
im Netz allzu oft trifft. Ich finde,
darauf lässt sich aufbauen.

Das Gespräch führte
Joachim Frank

Zur Person
Navid Kermani, geb. 1967, ist
Orientalist und Schriftsteller.
Der Sohn iranisch-stämmiger El-
tern lebt in Köln. 2015 erhielt
der vielfach ausgezeichnete Li-
terat den Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels.

Kermanis Buch „Einbruch der
Wirklichkeit“ zeichnet in Form
einer Reportage denWeg von
Flüchtlingen über die „Balkan-
route“ nach. (jf)

Sylvia Achenbach, Präsidentin von Soroptimist International (SI) Köln, stellvertretend für die drei Kölner SI Clubs; Aiham Ahmed, palästinensisch-syrischer „Pianist in den Trümmern“; Ramy Al-Asheq, syrisch-palästinensischer Journalist; Bekir
Alboga, Islamwissenschaftler und Generalsekretär der DITIB; Andrea Asch MdL, Vorsitzende des Sommerblut Kulturfestivals; Gerd Bachner, Kölner Dompropst; Tom Bartels, ARD-Sportkommentator; Hannelore Bartscherer, Vorsitzende des
Kölner Katholikenausschusses; Navid Kermani, Schriftsteller; Boris Becker, Fotograf; Jürgen Becker, Kabarettist; Larissa Bender, Übersetzerin und Journalistin; Markus Berges, Musiker und Schriftsteller; Christiane Woopen, ehem.
Vorsitzende des Deutschen Ethikrats, Professorin für Ethik und Theorie der Medizin an der Universität zu Köln; Christoph Bex, Rheinflanke-Geschäftsführer; Günter Blamberger, Professor für Neuere Deutsche Literatur an der Universität
zu Köln und Präsident der Heinrich vonKleist-Gesellschaft; Helga Blümel, Geschäftsführerin DiakonischesWerk Köln und Region; Norbert Blüm, Bundesarbeitsminister a.D.;MarieleMillowitsch, Schauspielerin; Bettina Böttinger,Moderatorin;
Heinrich Breloer, Autor und Regisseur; Konrad Brockmeier, Direktor der Klinik und Poliklinik für Kinderkardiologie am Universitätsklinikum Köln; Rosemarie Trockel, Künstlerin; Marcus Dekiert, Direktor desWallraf-Richartz-Museums; Basak
Demir Caffi, Regisseurin und Journalistin; Jürgen Domian, Journalist und Moderator; Rolf Domning, Stadtsuperintendent des Evangelischen Kirchenverbands Köln und Region; Doris Dörrie, Regisseurin und Schriftstellerin; Hatice Durmaz,
Historikerin und Sozialmanagerin sowie Präsidentin des Ratesmuslimischer Studierender & Akademiker (RAMSA); Heide Ecker-Rosendahl, ehemalige Leichtathletin; Rolf Emmerich, Leiter des Sommerblut Kulturfestivals; Axel Freimuth, Rektor
Universität zu Köln; Annette Frier, Schauspielerin und Komikerin; Gentleman, Musiker; Werner Görg, Präsident der Industrie- und Handelskammer zu Köln; Stephan Grünewald, Geschäftsführer des rheingold Instituts; Stefan Bachmann,
Intendant des Schauspiel Köln; Katharina C. Hamma, Geschäftsführerin der Koelnmesse; Volker Hauff, Bundesminister a.D. und Aufsichtsratsvorsitzender Flughafen Köln/Bonn; GuyHelminger, Schriftsteller; Heribert HirteMdB; Candida Höfer,
Fotografin; Hermann Hollmann, Sprecher des Kölner Kulturrates; Daniel Hug, Direktor Art Cologne; Hasan Hussain, deutsch-irakischer Journalist; Bernd Imgrund, Schriftsteller; Kirsten Jahn, Fraktionsvorsitzende der Grünen im Kölner Stadtrat;
Werner Spinner, Präsident des 1. FC Köln; Lamya Kaddor, Islamwissenschaftlerin und Autorin; Bita Kermani, Ärztin und Psychotherapeutin, Hilfsverein Avicenna; Jochen Kienbaum, Unternehmensberater; Robert Kleine, Dom- und
Stadtdechant; Peter Kloeppel, Chefmoderator „RTL Aktuell“; Wolfgang Niedecken, Musiker; Franz-Josef Knieps, Präsident der Handwerkskammer zu Köln a.D. und Wirtschaftspolitiker; Manfred Kock, Präses der Evangelischen Kirche im
Rheinland (EKiR) a.D.; Kasper König, ehemaliger Direktor des Museum Ludwig; Henning Krautmacher für „Die Höhner“; Claus Kreß, Professor für deutsches und internationales Strafrecht an der Universität zu Köln; Michael Kreuzberg, Landrat
des Rhein-Erft-Kreises; Christine Kronenberg, Gleichstellungsbeauftragte der Stadt Köln; Thomas Laue, Dramaturg Schauspiel Köln; Hajo Leib für „Köln stellt sich quer“; Rainer Maria Kardinal Woelki, Erzbischof von Köln; Manfred Lütz, Arzt
und katholischer Theologe; Fatih Cevikkollu, Schauspieler; GiselaManderlaMdB; BernhardMattes, Vorsitzender der Geschäftsführung der Ford-Werke; AimanMazyek, Vorsitzender des Zentralrats derMuslime in Deutschland; GuidoMolsner,
Wirtschaftsbotschafter der Stadt Köln; Hans Mörtter, Pfarrer; Michael Mronz, Sportmanager; Rabeya Müller, Islamwissenschaftlerin und Religionspädagogin; Rupert Neudeck (✝), Mitgründer des Komitee Cap Anamur und Chef der
Hilfsorganisation Grünhelme; Maria Theresia Opladen, Bundesvorsitzende der Katholischen Frauengemeinschaft Deutschland; Rainer Osnowski, Geschäftsführer der Lit.Cologne; Jochen Ott MdL, Vorsitzender der Kölner SPD; Jean Pütz,
Wissenschaftsjournalist undModerator; Shary Reeves, Schauspielerin; Henriette Reker, Oberbürgermeisterin von Köln; Manfred Rekowski, Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland; Markus Ritterbach, Präsident des Festkomitees Kölner
Karneval; Daniele Rizzo, Schauspieler; Frank Schätzing, Schriftsteller; Mariana Sadovska, Sängerin; Meral Sahin, Vorsitzende der IG Keupstraße; Ali Samadi-Ahadi, Regisseur; Isabel Schayani, Journalistin; Denis Scheck, Literaturkritiker und
Journalist; Wolfgang Schmitz, Flüchtlingsinitiative „Willkommen in Brück“ und ehem. WDR-Hörfunkdirektor; Elfi Scho-Antwerpes MdB, Kölner Bürgermeisterin; Barbara Schock-Werner, Dombaumeisterin a.D.; Jörg Schönenborn,
WDR-Fernsehdirektor; Fritz Schramma, Kölner Oberbürgermeister a.D.; Angela Spizig, Bürgermeisterin in Köln a.D.; Rolf Steinhäuser, Weihbischof; Cordula Stratmann, Komikerin und Autorin; Maria Elisabeth Thoma, Vorsitzende gewaltlos.de
und ehem. Vorsitzende des SkF; Manos Tsangaris, Komponist und Regisseur; Norbert Walter-Borjans, NRW-Finanzminister

DIE UNTERSTÜTZER (DOPPELSEITE VON LINKS NACH RECHTS, FETT GEDRUCKT: ERSTUNTERZEICHNER)

„Viel zahlreicher als die Schreihälse“
Als Mitautor der Kölner Botschaft tritt Friedenspreisträger Navid
Kermani für einen breiten gesellschaftlichen Konsens ein: Die
Bürger in der Mitte Gesellschaft sollten das Gemeinsame suchen.
Die Botschaft sieht Kermani als Beitrag zur Versachlichung

Fotos: max, rako, stef, kra, mba, goy, ban, ths, be, rd, kps, SWR, dpa, epd, Getty Images, Sommerblut, privat

Wir
unterstützen
die Kölner
Botschaft
Anlässlich des „Birlikte“-Festivals bekennen sich
100 Frauen und Männer stellvertretend für viele
Bürger zum Zusammenstehen, Zusammenleben
und Zusammenreden in der Stadt

Die vier Thesen

1. Keinerlei Toleranzfür sexuelle Gewalt

2. Kampf gegen
bandenmäßige Kriminalität

3. Aufklärung desbehördlichen Versagens

4. Schluss mit fremdenfeindlicher Hetze –
Deutschland bleibt ein gastfreundliches Land

KÖLNER
BOTSCHAFT
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Herr Kermani, 100 Männer und
Frauen stehen in dieserAusgabe des
„Kölner Stadt-Anzeiger“ für die
Kölner Botschaft. Erklären Sie doch
noch einmal, wie es vor knapp einem
halben Jahr überhaupt dazu kam!
Die Ereignisse der Silvesternacht
mitsamt dem anschließenden Ver-
halten der Behörden hatten viele
Menschen in Köln und darüber
hinaus schockiert, verunsichert
und zornig gemacht. Mich auch.
Ich bekam den Eindruck, dass eine
gewisse Sprachlosigkeit bei denen
herrschte, die sich für eine offene
Gesellschaft einsetzten, die aber
auch nicht bereit waren, die Ge-
walt zu ignorieren, die offenkun-
dig von jungen Zuwanderern aus-
gegangen war. Darauf sollte die
Kölner Botschaft eine Reaktion
sein.

Sie wollten aber nicht – wie sonst bei
Ihren Texten – alleiniger Verfasser
sein.Warum nicht?
Es schien mir in der damaligen Si-
tuation dringlich, ein gemeinsa-
mes Zeichen zu setzen –mit einem
Appell gegen Gewalt und gegen
Polarisierung. Deshalb ist der Text
so gehalten, dass er wirklich von
der gesellschaftlichen Mitte getra-
gen werden kann. Und dafür ste-
hen die Unterstützer aus sehr un-
terschiedlichen Arbeits- und Er-
fahrungsfeldern. Ich habe ihnen
einen ersten Entwurf vorgelegt,
der von vornherein nicht nurmeine
eigene Position ausdrücken, son-
dern einen Konsens formulieren
sollte, wie ich ihn in der Stadt ge-
spürt habe. Dieser Text ging dann
imKreis der Erstunterstützer so oft
und mit so vielen Änderungsvor-

schlägen hin und her, dass er wirk-
lich zu einer gemeinsamen Bot-
schaft wurde. Wenn wir alle uns
unserer Gemeinsamkeiten versi-
chern – nehmen Sie konkret die
vier Forderungen der Botschaft –,
dann erkennen wir, wie viele wir
sind.Viel mehr als die Schreihälse,
die religiösenExtremisten undNa-
tionalisten, die mit Lautstärke und
Penetranz allzu oft die Debatten
dominieren.

Gehört zu dieser Gemeinsamkeit
auch die Liebeserklärung der Bot-
schaft an Köln? Sie wurde immer
wieder als „kölschtümelnd“ kriti-
siert.
Ich finde es wichtig, den Ort wert-
zuschätzen, an demman sich jeden
Tag aufhält. Viele Kölner tun das,
und das ist ein Stück Lebensquali-

tät. Den Vorwurf der Kölschtüme-
lei nimmt die Botschaft ausdrück-
lich auf, indem sie in der Begeiste-
rung für Köln auch die Tendenz
zur Distanzlosigkeit, zum Überse-
hen von Missständen beklagt.
„Liebe deine Stadt!“, das bedeutet
auch, „sei mitverantwortlich für
das, was in der Stadt passiert!“

Sie setzen tatsächlich auf die verän-
dernde Kraft der Rede?

Das sollte ein Mensch des Wortes
doch wohl tun. Außerdem hat sich
ja bereits etwas verändert. Seit der
Silvesternacht ist die Straßenkri-
minalität in Köln rapide zurückge-
gangen,weil der neue Polizeipräsi-
dent die Präsenz der Polizei deut-
lich verstärkt hat. Die Klage über
vorangegangenes Behörden-Ver-
sagen hat also Wirkung gezeigt.
Probleme lassen sich lösen, wenn
man sie benennt und konsequent
reagiert. Bitter ist nur, dass es erst
eines Schock-Ereignisses wie der
Silvesternacht und der anschlie-
ßenden Empörung bedurfte, bis
wirklich etwas passiert ist.

Eine Forderung der Botschaft lautet,
bandenmäßige Kriminalität zu be-
kämpfen. DenAutoren, also auch Ih-
nen, wurde derVorwurf gemacht, Sie
hätten Stereotype verwandt und
Stigmatisierungen vorgenommen.
Es hat nichts mit Ausländerfeind-
lichkeit zu tun, offenkundige Tat-
sachen zu benennen. Dazu gehört
eine seit Jahren bekannte Straßen-
kriminalität, ausgehend von jun-

gen, relativ neu zugezogenen
Nordafrikanern. Die Marokkaner
bei uns im Eigelstein waren davon
genauso betroffen wie alle ande-
ren, und offen gesagt, haben sie am
lautesten über diese Banden ge-
schimpft. Ich halte es für eher ras-
sistisch – oder sagen wir: unange-
nehm paternalistisch –, so etwas
zu verschweigen.

Was hat sich nach der Veröffentli-
chung der Kölner Botschaft in der
Stadt getan?
Ich habe oft gehört, dass sich die
Debatte versachlicht habe, und das
ist auch mein Eindruck. So waren
die Reaktionen auf die Botschaft,
wie Sie schon erwähnten, durch-
aus kontrovers, aber doch kon-
struktiv und im Ton himmelweit
entfernt von all den Beleidigun-
gen, der Selbstgerechtigkeit und
derHysterie, auf dieman vor allem
im Netz allzu oft trifft. Ich finde,
darauf lässt sich aufbauen.

Das Gespräch führte
Joachim Frank

Zur Person
Navid Kermani, geb. 1967, ist
Orientalist und Schriftsteller.
Der Sohn iranisch-stämmiger El-
tern lebt in Köln. 2015 erhielt
der vielfach ausgezeichnete Li-
terat den Friedenspreis des
Deutschen Buchhandels.

Kermanis Buch „Einbruch der
Wirklichkeit“ zeichnet in Form
einer Reportage denWeg von
Flüchtlingen über die „Balkan-
route“ nach. (jf)

Sylvia Achenbach, Präsidentin von Soroptimist International (SI) Köln, stellvertretend für die drei Kölner SI Clubs; Aiham Ahmed, palästinensisch-syrischer „Pianist in den Trümmern“; Ramy Al-Asheq, syrisch-palästinensischer Journalist; Bekir
Alboga, Islamwissenschaftler und Generalsekretär der DITIB; Andrea Asch MdL, Vorsitzende des Sommerblut Kulturfestivals; Gerd Bachner, Kölner Dompropst; Tom Bartels, ARD-Sportkommentator; Hannelore Bartscherer, Vorsitzende des
Kölner Katholikenausschusses; Navid Kermani, Schriftsteller; Boris Becker, Fotograf; Jürgen Becker, Kabarettist; Larissa Bender, Übersetzerin und Journalistin; Markus Berges, Musiker und Schriftsteller; Christiane Woopen, ehem.
Vorsitzende des Deutschen Ethikrats, Professorin für Ethik und Theorie der Medizin an der Universität zu Köln; Christoph Bex, Rheinflanke-Geschäftsführer; Günter Blamberger, Professor für Neuere Deutsche Literatur an der Universität
zu Köln und Präsident der Heinrich vonKleist-Gesellschaft; Helga Blümel, Geschäftsführerin DiakonischesWerk Köln und Region; Norbert Blüm, Bundesarbeitsminister a.D.;MarieleMillowitsch, Schauspielerin; Bettina Böttinger,Moderatorin;
Heinrich Breloer, Autor und Regisseur; Konrad Brockmeier, Direktor der Klinik und Poliklinik für Kinderkardiologie am Universitätsklinikum Köln; Rosemarie Trockel, Künstlerin; Marcus Dekiert, Direktor desWallraf-Richartz-Museums; Basak
Demir Caffi, Regisseurin und Journalistin; Jürgen Domian, Journalist und Moderator; Rolf Domning, Stadtsuperintendent des Evangelischen Kirchenverbands Köln und Region; Doris Dörrie, Regisseurin und Schriftstellerin; Hatice Durmaz,
Historikerin und Sozialmanagerin sowie Präsidentin des Ratesmuslimischer Studierender & Akademiker (RAMSA); Heide Ecker-Rosendahl, ehemalige Leichtathletin; Rolf Emmerich, Leiter des Sommerblut Kulturfestivals; Axel Freimuth, Rektor
Universität zu Köln; Annette Frier, Schauspielerin und Komikerin; Gentleman, Musiker; Werner Görg, Präsident der Industrie- und Handelskammer zu Köln; Stephan Grünewald, Geschäftsführer des rheingold Instituts; Stefan Bachmann,
Intendant des Schauspiel Köln; Katharina C. Hamma, Geschäftsführerin der Koelnmesse; Volker Hauff, Bundesminister a.D. und Aufsichtsratsvorsitzender Flughafen Köln/Bonn; GuyHelminger, Schriftsteller; Heribert HirteMdB; Candida Höfer,
Fotografin; Hermann Hollmann, Sprecher des Kölner Kulturrates; Daniel Hug, Direktor Art Cologne; Hasan Hussain, deutsch-irakischer Journalist; Bernd Imgrund, Schriftsteller; Kirsten Jahn, Fraktionsvorsitzende der Grünen im Kölner Stadtrat;
Werner Spinner, Präsident des 1. FC Köln; Lamya Kaddor, Islamwissenschaftlerin und Autorin; Bita Kermani, Ärztin und Psychotherapeutin, Hilfsverein Avicenna; Jochen Kienbaum, Unternehmensberater; Robert Kleine, Dom- und
Stadtdechant; Peter Kloeppel, Chefmoderator „RTL Aktuell“; Wolfgang Niedecken, Musiker; Franz-Josef Knieps, Präsident der Handwerkskammer zu Köln a.D. und Wirtschaftspolitiker; Manfred Kock, Präses der Evangelischen Kirche im
Rheinland (EKiR) a.D.; Kasper König, ehemaliger Direktor des Museum Ludwig; Henning Krautmacher für „Die Höhner“; Claus Kreß, Professor für deutsches und internationales Strafrecht an der Universität zu Köln; Michael Kreuzberg, Landrat
des Rhein-Erft-Kreises; Christine Kronenberg, Gleichstellungsbeauftragte der Stadt Köln; Thomas Laue, Dramaturg Schauspiel Köln; Hajo Leib für „Köln stellt sich quer“; Rainer Maria Kardinal Woelki, Erzbischof von Köln; Manfred Lütz, Arzt
und katholischer Theologe; Fatih Cevikkollu, Schauspieler; GiselaManderlaMdB; BernhardMattes, Vorsitzender der Geschäftsführung der Ford-Werke; AimanMazyek, Vorsitzender des Zentralrats derMuslime in Deutschland; GuidoMolsner,
Wirtschaftsbotschafter der Stadt Köln; Hans Mörtter, Pfarrer; Michael Mronz, Sportmanager; Rabeya Müller, Islamwissenschaftlerin und Religionspädagogin; Rupert Neudeck (✝), Mitgründer des Komitee Cap Anamur und Chef der
Hilfsorganisation Grünhelme; Maria Theresia Opladen, Bundesvorsitzende der Katholischen Frauengemeinschaft Deutschland; Rainer Osnowski, Geschäftsführer der Lit.Cologne; Jochen Ott MdL, Vorsitzender der Kölner SPD; Jean Pütz,
Wissenschaftsjournalist undModerator; Shary Reeves, Schauspielerin; Henriette Reker, Oberbürgermeisterin von Köln; Manfred Rekowski, Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland; Markus Ritterbach, Präsident des Festkomitees Kölner
Karneval; Daniele Rizzo, Schauspieler; Frank Schätzing, Schriftsteller; Mariana Sadovska, Sängerin; Meral Sahin, Vorsitzende der IG Keupstraße; Ali Samadi-Ahadi, Regisseur; Isabel Schayani, Journalistin; Denis Scheck, Literaturkritiker und
Journalist; Wolfgang Schmitz, Flüchtlingsinitiative „Willkommen in Brück“ und ehem. WDR-Hörfunkdirektor; Elfi Scho-Antwerpes MdB, Kölner Bürgermeisterin; Barbara Schock-Werner, Dombaumeisterin a.D.; Jörg Schönenborn,
WDR-Fernsehdirektor; Fritz Schramma, Kölner Oberbürgermeister a.D.; Angela Spizig, Bürgermeisterin in Köln a.D.; Rolf Steinhäuser, Weihbischof; Cordula Stratmann, Komikerin und Autorin; Maria Elisabeth Thoma, Vorsitzende gewaltlos.de
und ehem. Vorsitzende des SkF; Manos Tsangaris, Komponist und Regisseur; Norbert Walter-Borjans, NRW-Finanzminister

DIE UNTERSTÜTZER (DOPPELSEITE VON LINKS NACH RECHTS, FETT GEDRUCKT: ERSTUNTERZEICHNER)

„Viel zahlreicher als die Schreihälse“
Als Mitautor der Kölner Botschaft tritt Friedenspreisträger Navid
Kermani für einen breiten gesellschaftlichen Konsens ein: Die
Bürger in der Mitte Gesellschaft sollten das Gemeinsame suchen.
Die Botschaft sieht Kermani als Beitrag zur Versachlichung

Fotos: max, rako, stef, kra, mba, goy, ban, ths, be, rd, kps, SWR, dpa, epd, Getty Images, Sommerblut, privat

Wir
unterstützen
die Kölner
Botschaft
Anlässlich des „Birlikte“-Festivals bekennen sich
100 Frauen und Männer stellvertretend für viele
Bürger zum Zusammenstehen, Zusammenleben
und Zusammenreden in der Stadt

Die vier Thesen

1. Keinerlei Toleranzfür sexuelle Gewalt

2. Kampf gegen
bandenmäßige Kriminalität

3. Aufklärung desbehördlichen Versagens

4. Schluss mit fremdenfeindlicher Hetze –
Deutschland bleibt ein gastfreundliches Land

KÖLNER
BOTSCHAFT
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Eine geheime Rüstungsanlage der Nationalsozialisten und ein KZ mitten im Wald – davon munkelte  

man in einer schwäbischen Kleinstadt. Ein Redakteur geht den Gerüchten nach und deckt in akribischer 

Recherche die Wahrheit über das Grauen auf. Und er findet bewegende Zeugnisse voller Menschlichkeit. 

Während des Dritten Reichs bestan-

den in der Nähe der schwäbischen 

Kleinstadt Burgau eine geheime Rüs-

tungsanlage und ein KZ. Versteckt im 

Wald nahe der A 8 bauten KZ-Häftlinge 

für die Messerschmitt AG Düsenjäger. 

Die Menschen der Region kannten 

diese Geschichte nur vom Hörensa-

gen. Redakteur Maximilian Czysz will 

darüber eine Sonderseite schreiben. 

Doch die Recherche, 71 Jahre nach 

Kriegsende, lässt ihn nicht mehr los. 

Er trifft Zeitzeugen, spürt dem Schick-

sal der Häftlinge nach und fördert ein 

bewegendes Stück Zeitgeschichte 

zutage. Umfangreich und detailscharf 

beschreibt er, was sich tatsächlich im 

geheimen Waldwerk der Messersch-

mitt AG und im Konzentrationslager 

Burgau abgespielt hat. Er zeichnet 

den Leidensweg Dutzender Menschen 

nach, die unvorstellbaren Bedin-

gungen auf den Transporten und in 

dem KZ. Er erzählt auch bewegende 

Geschichten, etwa die einer schwä-

bischen Bäuerin, die den Häftlingen 

heimlich Essen beschaffte. 

Der Redakteur sammelt eine unge-

ahnte Fülle an Material. Am Ende wird 

daraus nicht nur eine Zeitungsserie 

mit acht Panoramaseiten, sondern 

darüber hinaus ein 154 Seiten star-

kes Magazin. Zugleich gestaltete Czysz 

eine Sonderausstellung, die vor allem 

das Ziel hat, „den im Dritten Reich zu 

Nummern reduzierten Menschen ein 

Gesicht zu geben”. 

Nachdem die Ausstellung ein großes 

Echo hervorrief, wandert sie nun durch 

die Region. Und im Wald an der A 8, 

wo noch die unerforschten Reste der 

Rüstungsanlage zu sehen sind, soll 

ein Entdecker- und Erinnerungsweg 

entstehen. 

 

Erinnerung an 
Opfer und Helfer

Die Serie macht erstmals öffent-

lich bekannt, was viele bislang 

allenfalls vom Hörensagen wuss-

ten: in einer geheimen Rüstungs-

anlage ließen die Nazis Düsenjä-

ger bauen. Dafür setzten sie auch 

Zwangsarbeiter und Häftlinge aus 

dem Konzentrationslager Burgau 

in Schwaben ein. 71 Jahre nach 

dem Ende des Nationalsozialismus 

erinnert der Redakteur an das Lei-

den der Opfer; er ehrt aber auch 

die stillen Helfer, die unter Lebens-

gefahr ein Stück Menschlichkeit 

in einem unmenschlichen System 

bewahrten. Die Recherchen fanden 

starkes Echo, der Serie folgten ein 

umfangreiches Magazin, Vorträge 

und eine Sonderausstellung. Ein 

großartiges Stück Erinnerungsar-

beit, fern jeder oberlehrerhaften 

Attitüde.

Preis in der Kategorie 

Geschichte

Die Jury
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Maximilian Czysz [Tschech], Lokalredakteur, Telefon: 08236/958813, E-Mail: maximilianczysz@web.de
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Die Wahrheit über das
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Der Düsenjet im Wald: Ein US-Soldat hat für die Aufnahme im Cockpit der Me 262 Platz genommen, Max Trometer sen. aus Zusmarshausen drückte auf den Auslöser seiner Kamera. Die Maschine scheint noch nicht fertig montiert – vermutlich war sie aber
zum Zeitpunkt der Aufnahme schon ausgeschlachtet.

Hielt das Geschehen in Zusmarshausen
fest: Max Trometer sen. als 25-Jähriger.

Etwa 50 Meter lang war die kerzengerade Fertigungsstraße: Gearbeitet wurde wie in der modernen Automobilindustrie. Flugzeug an Flugzeug rollte
über die Montagegrube. Somit konnte von oben wie auch von unten an den Düsenjets gearbeitet werden. Die Fertigungsstraße war überdacht.

Die Spuren der Vergangenheit: eine Kan-
ne mit Henkel im Kuno-Wald.

Hier könnte die Schwarz-Weiß-Fotografie aufgenommen worden sein. Hubert Droste vom Zusmars-
hauser Betrieb der Staatsforsten (links) und Hans-Peter Englbrecht untersuchen die Stelle.

Ein rechtwinkliges Betonfundament im Wald: Hier soll die Küchenbaracke von Kuno II gestanden haben.
Verstreut am Boden liegen noch die Reste von Gefäßen.

konnte. Der Mittelstreifen wurde
sogar grün gestrichen, damit feindli-
che Aufklärer nicht hinter das Ge-
heimnis kamen. Augenzeuge Ri-
chard Käßmair erinnert sich an eine
kleine Feldbahn vom Autobahnsee
zum Waldwerk, um schnell viel Kies
transportieren zu können. Käßmair:
„Als die Startbahn fertig war, konn-
ten die ersten Maschinen starten.
Eine stürzte ab, bei Unterknöringen,
und ich glaube, dass keine 20 ferti-
gen Maschinen gestartet sind.“

Laut Werner Krebs wurden eini-
ge Flugzeuge auf Lastwagen nach
Leipheim gebracht, weil der Treib-
stoff ausgegangen war. Als seine
Kompanie das Geheimwerk wegen
der anrückenden US-Armee verlas-
sen musste, seien etwa 30 bis 40 flug-
bereite und munitionierte Me 262 im
Wald zurückgeblieben. Einige Mit-
glieder der Kompanie hätten vorher
noch versucht, die Boxermotoren
der Maschinen anzustellen, damit sie
heißlaufen und kaputtgehen. Das
deckt sich mit Käßmairs Erinnerun-
gen: Er wurde in den Wald ge-
schickt, um mit einem Schneidbren-
ner die Motoren zu beschädigen.
Außerdem sollte er die Blaupausen
der Pläne für Deutschlands Wun-
derwaffe zerstören. Aber die brann-
ten offenbar nicht gut. Erhalten ge-
blieben sind sie trotzdem nicht. Nur
ein Spezialfernrohr, das Käßmair auf
dem Rad nach Hause brachte. Es soll
später im Wettersteingebirge aufge-
stellt gewesen sein. Auch ein Hallen-
dach von Kuno II gibt es noch – we-
gen der Ausmaße überdeckte es ver-
mutlich die etwa 50 Meter lange
Fertigungsstraße mit Montagegru-
be, die heute noch deutlich im Wald
zu erkennen ist. Mit dem Dach samt
der einfachen Konstruktion aus
Brettern baute ein Pferdehändler aus
Gabelbach mit seinem Sohn ein Sä-
gewerk auf. Die Spurensuche ist da-
mit noch lange nicht beendet: Sie
wird in den kommenden Wochen
fortgesetzt.

wesen. Käßmair, durch Kriegsver-
letzungen gezeichnet, hatte tagtäg-
lich als Elektriker im Waldwerk und
im KZ Burgau gearbeitet. Seine Er-
innerungen sind erhalten – dank
Hans-Peter Englbrecht, der Käß-
mair mit seinen Schülern vor Jahren
befragte. Das Protokoll ist ein wich-
tiges Dokument, um das Ge-
schichtspuzzle von Kuno II zusam-
menzusetzen. Der Lehrer hatte da-
mals ein einzigartiges Schulprojekt
gestartet. Mit den Jugendlichen war
er oft zu den Resten des Waldwerks
geradelt – Geschichte vor Ort. Er-
lebnis statt Frontalunterricht.

Käßmair hatte nicht nur den Flie-
gerangriff miterlebt, sondern auch
den Alltag im Waldwerk. Und er
wusste um die Zustände im Lager
Burgau, ein Außenlager des KZ
Dachau: Der Hunger war groß.
Wachleute sollen auch weggeschaut
haben, wenn sich Häftlinge alte
Kartoffelschalen aus dem Müll
klaubten und einsteckten. Andere
SS-Schergen prügelten angeblich
sofort darauf los. Auch mit ein Me-
ter langen Kabelstücken soll zuge-
schlagen worden sein.

Zwangsarbeiter hatten die Ge-
heimanlage aus dem Boden ge-
stampft. Sie müssen mehrere hun-
derte Tonnen Erdreich bewegt und
ebenso viel Beton gegossen haben.
Die Montage der Me 262 erledigten
dann KZ-Häftlinge, Zwangsarbei-
ter, Fachkräfte und Soldaten. Einer
von ihnen war Werner Krebs aus
Krefeld. Auch seine Erinnerungen
sind erhalten.

Er hatte bereits im Geheimwerk
Hessental bei Schwäbisch Hall Flug-
zeuge montiert, bis seine Kompanie
wegen der vorrückenden Amerika-
ner und Franzosen weiter in den Sü-
den verlegt wurde. Krebs erinnert
sich, dass im Werk Kuno II der
Grünstreifen der Autobahn um den
20. April 1945 betoniert war, damit
das kerzengerade Stück bis Jettin-
gen als Startbahn genutzt werden

gestanden sein könnte. Zwischen
Moos, Farn und jungem Bergahorn
liegen die Reste aus Rost: Alte Kan-
nen, Ölkanister, ein Topf und da-
zwischen ein brauner Plastikbeutel,
der ohne Zweifel von den Amerika-
nern stammt: „Menu No. 11, ready
to eat, ham slices“ – in Plastik einge-
schweißtes Essen, Menü Nummer
elf, Schinkenscheiben.

Die Soldaten der 7. US-Armee
trauten ihren Augen nicht, als sie im
Frühjahr 1945 im Waldwerk zwi-
schen Zusmarshausen und Burgau
standen. Dessen Existenz war ein
wohlgehütetes Geheimnis, niemand
hatte den Wald vor lauter Bäumen
gesehen. Und die Einheimischen?
Ob sie vom Stolz der deutschen
Luftwaffe wussten?

Vermutlich hatten sie geahnt, was
im Wald vor sich ging. Einen Fuß
ins Sperrgebiet durften sie allerdings
nicht setzen. Aber niemandem kann
der Höllenlärm entgangen sein, den
die Düsenjäger machten. Sie wur-
den im Werk der Kuno AG end-
montiert und dann getestet: Einen
Tag im Leerlauf und dann einen Tag
bei Vollschub. Anschließend ging es
zum Schießstand: Dort wurde ein
Ziel in 100 Metern Entfernung anvi-
siert. Der Kugelfang aus Beton ist
heute noch deutlich zu erkennen.
War die Bordkanone eingeschossen
und justiert, erhielten die Düsenjä-
ger auf der gegenüberliegenden Sei-
te der damaligen Reichsautobahn in
einer weiteren Halle ihre Farbe. In
der Unterführung unweit der Stelle
fürchtete vor 71 Jahren der Zus-
marshauser Richard Käßmair um
sein Leben.

Die amerikanischen Tiefflieger
hatten das Waldwerk angegriffen
und mehrere zum Start vorbereitete
Düsenjäger zerstört. Die abflugbe-
reiten Maschinen seien an der Auto-
bahn bis Vallried gestanden, so
Käßmair. Das war am 23. April
1945 gegen 13.30 Uhr. Für 14 Uhr
sei der große Abflug vorgesehen ge-

VON MAXIMILIAN CZYSZ
UND MARCUS MERK (BILDER)

Zusmarshausen Längst hat sich der
Wald das zurückerobert, was vor
über 70 Jahren für die Geheimwaffe
der Nationalsozialisten aus dem Bo-
den gestampft worden war: Ein ge-
heimes Waldwerk, in dem der erste
serienreife Düsenjäger der Welt, die
Me 262 von Willy Messerschmitt,
montiert wurde. Die „Schwalbe“
galt damals allen anderen Flugzeu-
gen im Luftkampf als überlegen.
Heute wachsen Moose und Farne
auf den Resten des Geheimwerks im
Fichtenwald zwischen Zusmarshau-
sen und Burgau. Sie bedecken ein
dunkles Kapitel Geschichte: Für die
Produktion in der Geheimanlage
mit den Tarnnamen Kuno II oder
Kiesweg II wurden auch KZ-Häft-
linge eingesetzt.

In Viehwaggons gepfercht kamen
im März 1945 rund 1000 Jüdinnen
nach Burgau. Dort war ein KZ ein-
gerichtet worden. 18 Frauen starben
bei der Anreise – Unterernährung
und Erschöpfung stand in den Ster-
beurkunden. Begraben wurden sie
auf dem jüdischen Friedhof in
Ichenhausen. Ungeklärt ist dagegen,
wer auf der Schwarz-Weiß-Foto-
grafie einer Zusmarshauser Foto-
grafin abgebildet ist. Zu sehen sind
etwa 20 Leichen, die im Wald vor
einer Baracke liegen. Niemand
weiß, wer diese Menschen sind und
wie sie starben. Die Fotografin hat
der Nachwelt ein Rätsel hinterlas-
sen.

Über Umwege ist der Zusmars-
hauser Hans-Peter Englbrecht an
diese Aufnahme gekommen.

„Hier könnte es gewesen sein“,
sagt der 67-Jährige, der früher
Hauptschullehrer war. Er steht vor
den Resten des ehemaligen Waldla-
gers, hebt eine Kopie der Fotografie
hoch und peilt in Richtung eines be-
tonierten Fundaments, auf dem ein-
mal die Kantine des Geheimlagers

Die Wunderwaffe aus dem Wald
Zweiter Weltkrieg Vor über 70 Jahren wurden bei Zusmarshausen

die ersten serienreifen Düsenjäger der Welt montiert. Was davon geblieben ist

Als ob die Zeit stehen geblieben wäre: Zwischen den erhaltenen
Fundamenten des Waldwerks finden sich noch Reste aus dem
Zweiten Weltkrieg. Im Bild eine Gummitüte, in der Essen der
US-Streitkräfte eingeschweißt war. Foto: Maximilian Czysz

Im Waldwerk wurden die Bordkanonen der Düsenjäger justiert: Hans-Peter Engl-
brecht hat ein Geschoss gefunden.

Das Geheimwerk Kuno im Wald zwischen Zusmarshausen und Burgau

In den kommenden Wochen geht die
Spurensuche weiter. Das sind die
Themen:
● Die Anfänge Warum die Rüs-
tungsproduktion in den Wald aus-
gelagert wurde und was sich die Na-
zis von der Me 262 erhofften.
● Das Werk Wie es funktionierte
und aufgebaut war.
● Das Lager Wie das Lager in Bur-
gau ausgesehen hat und wer es
leitete.
● Die Schicksale Wer die Menschen
sind, die in Burgau und Kuno II lit-
ten und wohin sie gingen.
● Die Züge Die grauenvolle Reise
von 1000 Frauen aus anderen
Konzentrationslagern.
● Das Ende Der Burgauer Lagerlei-
ter vor Gericht und Zeitzeugen aus
der Region. (mcz)

Die Serie

● Kuno I Zunächst wurde auf dem
Flugplatz Leipheim montiert. Dann
wurde die Produktion in den Wald ver-
lagert. Ende April 1944 zerstörten
US-Bomber den Fliegerhorst Leipheim
– das war vermutlich der Start-
schuss für das zweite Kuno-Werk bei
Zusmarshausen.
● Die Produktion Die einzelnen
Großbauteile wie Rumpf, Bugsekti-
on und Bewaffnung wurden zugelie-
fert. Die Tragflächen kamen etwa
aus der „Blechschmiede“ Horgau, die
umfassend wissenschaftlich unter-
sucht ist. Das Kuno-Werk im Scheppa-
cher Forst bestand aus Hallen, Bara-
cken und einem Schießstand, der noch
heute von der A 8 aus sichtbar ist.
Stimmen die Produktionslisten, dann
wurden bei Zusmarshausen rund 80
Düsenjets zusammengesetzt. (mcz)

● Der Name Die Firma Kuno fertigte
für die Messerschmitt AG, die bis vor
den Bombenangriffen vor allem in
Augsburg und Regensburg produ-
ziert hatte. Danach wurde die Rüs-
tungsindustrie dezentralisiert – sie
fand dann überwiegend in Waldwer-
ken, in Tunnels oder in Stollen statt.
Alles war streng geheim. Die Kuno-
Waldwerke bei Zusmarshausen so-
wie bei Leipheim hatte auch den Tarn-
namen Kiesweg.
● Der Standort Geschützt vor den
feindlichen Aufklärern bot der Forst
zwischen Zusmarshausen, Scheppach
und Burgau mehrere Vorteile: Das
Gebiet ist ausgedehnt und wird nur von
der Autobahn durchschnitten. Über
sie wurden die Flugzeug-Bauteile an-
geliefert. Gleichzeitig diente die Be-
tonpiste als Startbahn.

Geschützt vor feindlichen Aufklärern

Ein Bild, das viele Fragen aufwirft und den Startschuss für die Re-
cherchen zur Serie gab: Aufgenommen hat es eine Zusmarshauser Fo-
tografin. Es zeigt Leichen in einem Fichtenwald. Wurde es im Wald-
werk Kuno aufgenommen? Hobbyhistoriker Hans-Peter Englbrecht
aus Zusmarshausen geht davon aus. Es gibt mehrere Gründe, die da-
für sprechen: Die Fotografie konnte also erst nach dem Einmarsch der
Amerikaner entstehen. Während der Montage der Me 262 war der
Wald nämlich Sperrgebiet. Dass es sich um Kuno II handelt, liegt
nahe: Der Bewegungsradius einer Fotografin war nach dem Krieg be-
schränkt. Englbrecht glaubt, auf der Schwarz-Weiß-Aufnahme die
Kantinenbaracke von Kuno II zu erkennen.

Die Leichen im Wald

Eine Zeitreise In den vergangenen 71 Jahren ist nicht nur
viel Laub auf die Reste des Waldwerks gefal-
len. Die meisten Zeitzeugen sind in der Zwi-
schenzeit gestorben – vor allem Zwangsar-
beiter und Überlebende des Holocaust. Sie ha-
ben die Fahrt von den Konzentrationslagern
Ravensbrück und Bergen-Belsen nach Burgau
überlebt. Einige von ihnen mussten im gehei-
men Waldwerk arbeiten und wurden dann
ins Lager Türkheim gebracht, in dem der Na-
zi-Terror noch immer kein Ende hatte. Viele
haben ihre Erinnerungen für die Nachwelt
festgehalten. Ihre Interviews auszuwerten
war ebenso Aufgabe der Recherche wie die
Suche nach erhaltenen Dokumenten. Sie sind
Mangelware – entweder wurden sie noch vor
dem Einmarsch der US-Streitkräfte vernichtet
oder sind nach Kriegsende nur dürftig erhal-
ten geblieben. Klar: Viele wollten mit dem un-
rühmlichen Kapitel Geschichte vor der eige-
nen Haustüre nichts mehr zu tun haben.

Eine Spurensuche
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Der Düsenjet im Wald: Ein US-Soldat hat für die Aufnahme im Cockpit der Me 262 Platz genommen, Max Trometer sen. aus Zusmarshausen drückte auf den Auslöser seiner Kamera. Die Maschine scheint noch nicht fertig montiert – vermutlich war sie aber
zum Zeitpunkt der Aufnahme schon ausgeschlachtet.

Hielt das Geschehen in Zusmarshausen
fest: Max Trometer sen. als 25-Jähriger.

Etwa 50 Meter lang war die kerzengerade Fertigungsstraße: Gearbeitet wurde wie in der modernen Automobilindustrie. Flugzeug an Flugzeug rollte
über die Montagegrube. Somit konnte von oben wie auch von unten an den Düsenjets gearbeitet werden. Die Fertigungsstraße war überdacht.

Die Spuren der Vergangenheit: eine Kan-
ne mit Henkel im Kuno-Wald.

Hier könnte die Schwarz-Weiß-Fotografie aufgenommen worden sein. Hubert Droste vom Zusmars-
hauser Betrieb der Staatsforsten (links) und Hans-Peter Englbrecht untersuchen die Stelle.

Ein rechtwinkliges Betonfundament im Wald: Hier soll die Küchenbaracke von Kuno II gestanden haben.
Verstreut am Boden liegen noch die Reste von Gefäßen.

konnte. Der Mittelstreifen wurde
sogar grün gestrichen, damit feindli-
che Aufklärer nicht hinter das Ge-
heimnis kamen. Augenzeuge Ri-
chard Käßmair erinnert sich an eine
kleine Feldbahn vom Autobahnsee
zum Waldwerk, um schnell viel Kies
transportieren zu können. Käßmair:
„Als die Startbahn fertig war, konn-
ten die ersten Maschinen starten.
Eine stürzte ab, bei Unterknöringen,
und ich glaube, dass keine 20 ferti-
gen Maschinen gestartet sind.“

Laut Werner Krebs wurden eini-
ge Flugzeuge auf Lastwagen nach
Leipheim gebracht, weil der Treib-
stoff ausgegangen war. Als seine
Kompanie das Geheimwerk wegen
der anrückenden US-Armee verlas-
sen musste, seien etwa 30 bis 40 flug-
bereite und munitionierte Me 262 im
Wald zurückgeblieben. Einige Mit-
glieder der Kompanie hätten vorher
noch versucht, die Boxermotoren
der Maschinen anzustellen, damit sie
heißlaufen und kaputtgehen. Das
deckt sich mit Käßmairs Erinnerun-
gen: Er wurde in den Wald ge-
schickt, um mit einem Schneidbren-
ner die Motoren zu beschädigen.
Außerdem sollte er die Blaupausen
der Pläne für Deutschlands Wun-
derwaffe zerstören. Aber die brann-
ten offenbar nicht gut. Erhalten ge-
blieben sind sie trotzdem nicht. Nur
ein Spezialfernrohr, das Käßmair auf
dem Rad nach Hause brachte. Es soll
später im Wettersteingebirge aufge-
stellt gewesen sein. Auch ein Hallen-
dach von Kuno II gibt es noch – we-
gen der Ausmaße überdeckte es ver-
mutlich die etwa 50 Meter lange
Fertigungsstraße mit Montagegru-
be, die heute noch deutlich im Wald
zu erkennen ist. Mit dem Dach samt
der einfachen Konstruktion aus
Brettern baute ein Pferdehändler aus
Gabelbach mit seinem Sohn ein Sä-
gewerk auf. Die Spurensuche ist da-
mit noch lange nicht beendet: Sie
wird in den kommenden Wochen
fortgesetzt.

wesen. Käßmair, durch Kriegsver-
letzungen gezeichnet, hatte tagtäg-
lich als Elektriker im Waldwerk und
im KZ Burgau gearbeitet. Seine Er-
innerungen sind erhalten – dank
Hans-Peter Englbrecht, der Käß-
mair mit seinen Schülern vor Jahren
befragte. Das Protokoll ist ein wich-
tiges Dokument, um das Ge-
schichtspuzzle von Kuno II zusam-
menzusetzen. Der Lehrer hatte da-
mals ein einzigartiges Schulprojekt
gestartet. Mit den Jugendlichen war
er oft zu den Resten des Waldwerks
geradelt – Geschichte vor Ort. Er-
lebnis statt Frontalunterricht.

Käßmair hatte nicht nur den Flie-
gerangriff miterlebt, sondern auch
den Alltag im Waldwerk. Und er
wusste um die Zustände im Lager
Burgau, ein Außenlager des KZ
Dachau: Der Hunger war groß.
Wachleute sollen auch weggeschaut
haben, wenn sich Häftlinge alte
Kartoffelschalen aus dem Müll
klaubten und einsteckten. Andere
SS-Schergen prügelten angeblich
sofort darauf los. Auch mit ein Me-
ter langen Kabelstücken soll zuge-
schlagen worden sein.

Zwangsarbeiter hatten die Ge-
heimanlage aus dem Boden ge-
stampft. Sie müssen mehrere hun-
derte Tonnen Erdreich bewegt und
ebenso viel Beton gegossen haben.
Die Montage der Me 262 erledigten
dann KZ-Häftlinge, Zwangsarbei-
ter, Fachkräfte und Soldaten. Einer
von ihnen war Werner Krebs aus
Krefeld. Auch seine Erinnerungen
sind erhalten.

Er hatte bereits im Geheimwerk
Hessental bei Schwäbisch Hall Flug-
zeuge montiert, bis seine Kompanie
wegen der vorrückenden Amerika-
ner und Franzosen weiter in den Sü-
den verlegt wurde. Krebs erinnert
sich, dass im Werk Kuno II der
Grünstreifen der Autobahn um den
20. April 1945 betoniert war, damit
das kerzengerade Stück bis Jettin-
gen als Startbahn genutzt werden

gestanden sein könnte. Zwischen
Moos, Farn und jungem Bergahorn
liegen die Reste aus Rost: Alte Kan-
nen, Ölkanister, ein Topf und da-
zwischen ein brauner Plastikbeutel,
der ohne Zweifel von den Amerika-
nern stammt: „Menu No. 11, ready
to eat, ham slices“ – in Plastik einge-
schweißtes Essen, Menü Nummer
elf, Schinkenscheiben.

Die Soldaten der 7. US-Armee
trauten ihren Augen nicht, als sie im
Frühjahr 1945 im Waldwerk zwi-
schen Zusmarshausen und Burgau
standen. Dessen Existenz war ein
wohlgehütetes Geheimnis, niemand
hatte den Wald vor lauter Bäumen
gesehen. Und die Einheimischen?
Ob sie vom Stolz der deutschen
Luftwaffe wussten?

Vermutlich hatten sie geahnt, was
im Wald vor sich ging. Einen Fuß
ins Sperrgebiet durften sie allerdings
nicht setzen. Aber niemandem kann
der Höllenlärm entgangen sein, den
die Düsenjäger machten. Sie wur-
den im Werk der Kuno AG end-
montiert und dann getestet: Einen
Tag im Leerlauf und dann einen Tag
bei Vollschub. Anschließend ging es
zum Schießstand: Dort wurde ein
Ziel in 100 Metern Entfernung anvi-
siert. Der Kugelfang aus Beton ist
heute noch deutlich zu erkennen.
War die Bordkanone eingeschossen
und justiert, erhielten die Düsenjä-
ger auf der gegenüberliegenden Sei-
te der damaligen Reichsautobahn in
einer weiteren Halle ihre Farbe. In
der Unterführung unweit der Stelle
fürchtete vor 71 Jahren der Zus-
marshauser Richard Käßmair um
sein Leben.

Die amerikanischen Tiefflieger
hatten das Waldwerk angegriffen
und mehrere zum Start vorbereitete
Düsenjäger zerstört. Die abflugbe-
reiten Maschinen seien an der Auto-
bahn bis Vallried gestanden, so
Käßmair. Das war am 23. April
1945 gegen 13.30 Uhr. Für 14 Uhr
sei der große Abflug vorgesehen ge-

VON MAXIMILIAN CZYSZ
UND MARCUS MERK (BILDER)

Zusmarshausen Längst hat sich der
Wald das zurückerobert, was vor
über 70 Jahren für die Geheimwaffe
der Nationalsozialisten aus dem Bo-
den gestampft worden war: Ein ge-
heimes Waldwerk, in dem der erste
serienreife Düsenjäger der Welt, die
Me 262 von Willy Messerschmitt,
montiert wurde. Die „Schwalbe“
galt damals allen anderen Flugzeu-
gen im Luftkampf als überlegen.
Heute wachsen Moose und Farne
auf den Resten des Geheimwerks im
Fichtenwald zwischen Zusmarshau-
sen und Burgau. Sie bedecken ein
dunkles Kapitel Geschichte: Für die
Produktion in der Geheimanlage
mit den Tarnnamen Kuno II oder
Kiesweg II wurden auch KZ-Häft-
linge eingesetzt.

In Viehwaggons gepfercht kamen
im März 1945 rund 1000 Jüdinnen
nach Burgau. Dort war ein KZ ein-
gerichtet worden. 18 Frauen starben
bei der Anreise – Unterernährung
und Erschöpfung stand in den Ster-
beurkunden. Begraben wurden sie
auf dem jüdischen Friedhof in
Ichenhausen. Ungeklärt ist dagegen,
wer auf der Schwarz-Weiß-Foto-
grafie einer Zusmarshauser Foto-
grafin abgebildet ist. Zu sehen sind
etwa 20 Leichen, die im Wald vor
einer Baracke liegen. Niemand
weiß, wer diese Menschen sind und
wie sie starben. Die Fotografin hat
der Nachwelt ein Rätsel hinterlas-
sen.

Über Umwege ist der Zusmars-
hauser Hans-Peter Englbrecht an
diese Aufnahme gekommen.

„Hier könnte es gewesen sein“,
sagt der 67-Jährige, der früher
Hauptschullehrer war. Er steht vor
den Resten des ehemaligen Waldla-
gers, hebt eine Kopie der Fotografie
hoch und peilt in Richtung eines be-
tonierten Fundaments, auf dem ein-
mal die Kantine des Geheimlagers

Die Wunderwaffe aus dem Wald
Zweiter Weltkrieg Vor über 70 Jahren wurden bei Zusmarshausen

die ersten serienreifen Düsenjäger der Welt montiert. Was davon geblieben ist

Als ob die Zeit stehen geblieben wäre: Zwischen den erhaltenen
Fundamenten des Waldwerks finden sich noch Reste aus dem
Zweiten Weltkrieg. Im Bild eine Gummitüte, in der Essen der
US-Streitkräfte eingeschweißt war. Foto: Maximilian Czysz

Im Waldwerk wurden die Bordkanonen der Düsenjäger justiert: Hans-Peter Engl-
brecht hat ein Geschoss gefunden.

Das Geheimwerk Kuno im Wald zwischen Zusmarshausen und Burgau

In den kommenden Wochen geht die
Spurensuche weiter. Das sind die
Themen:
● Die Anfänge Warum die Rüs-
tungsproduktion in den Wald aus-
gelagert wurde und was sich die Na-
zis von der Me 262 erhofften.
● Das Werk Wie es funktionierte
und aufgebaut war.
● Das Lager Wie das Lager in Bur-
gau ausgesehen hat und wer es
leitete.
● Die Schicksale Wer die Menschen
sind, die in Burgau und Kuno II lit-
ten und wohin sie gingen.
● Die Züge Die grauenvolle Reise
von 1000 Frauen aus anderen
Konzentrationslagern.
● Das Ende Der Burgauer Lagerlei-
ter vor Gericht und Zeitzeugen aus
der Region. (mcz)

Die Serie

● Kuno I Zunächst wurde auf dem
Flugplatz Leipheim montiert. Dann
wurde die Produktion in den Wald ver-
lagert. Ende April 1944 zerstörten
US-Bomber den Fliegerhorst Leipheim
– das war vermutlich der Start-
schuss für das zweite Kuno-Werk bei
Zusmarshausen.
● Die Produktion Die einzelnen
Großbauteile wie Rumpf, Bugsekti-
on und Bewaffnung wurden zugelie-
fert. Die Tragflächen kamen etwa
aus der „Blechschmiede“ Horgau, die
umfassend wissenschaftlich unter-
sucht ist. Das Kuno-Werk im Scheppa-
cher Forst bestand aus Hallen, Bara-
cken und einem Schießstand, der noch
heute von der A 8 aus sichtbar ist.
Stimmen die Produktionslisten, dann
wurden bei Zusmarshausen rund 80
Düsenjets zusammengesetzt. (mcz)

● Der Name Die Firma Kuno fertigte
für die Messerschmitt AG, die bis vor
den Bombenangriffen vor allem in
Augsburg und Regensburg produ-
ziert hatte. Danach wurde die Rüs-
tungsindustrie dezentralisiert – sie
fand dann überwiegend in Waldwer-
ken, in Tunnels oder in Stollen statt.
Alles war streng geheim. Die Kuno-
Waldwerke bei Zusmarshausen so-
wie bei Leipheim hatte auch den Tarn-
namen Kiesweg.
● Der Standort Geschützt vor den
feindlichen Aufklärern bot der Forst
zwischen Zusmarshausen, Scheppach
und Burgau mehrere Vorteile: Das
Gebiet ist ausgedehnt und wird nur von
der Autobahn durchschnitten. Über
sie wurden die Flugzeug-Bauteile an-
geliefert. Gleichzeitig diente die Be-
tonpiste als Startbahn.

Geschützt vor feindlichen Aufklärern

Ein Bild, das viele Fragen aufwirft und den Startschuss für die Re-
cherchen zur Serie gab: Aufgenommen hat es eine Zusmarshauser Fo-
tografin. Es zeigt Leichen in einem Fichtenwald. Wurde es im Wald-
werk Kuno aufgenommen? Hobbyhistoriker Hans-Peter Englbrecht
aus Zusmarshausen geht davon aus. Es gibt mehrere Gründe, die da-
für sprechen: Die Fotografie konnte also erst nach dem Einmarsch der
Amerikaner entstehen. Während der Montage der Me 262 war der
Wald nämlich Sperrgebiet. Dass es sich um Kuno II handelt, liegt
nahe: Der Bewegungsradius einer Fotografin war nach dem Krieg be-
schränkt. Englbrecht glaubt, auf der Schwarz-Weiß-Aufnahme die
Kantinenbaracke von Kuno II zu erkennen.

Die Leichen im Wald

Eine Zeitreise In den vergangenen 71 Jahren ist nicht nur
viel Laub auf die Reste des Waldwerks gefal-
len. Die meisten Zeitzeugen sind in der Zwi-
schenzeit gestorben – vor allem Zwangsar-
beiter und Überlebende des Holocaust. Sie ha-
ben die Fahrt von den Konzentrationslagern
Ravensbrück und Bergen-Belsen nach Burgau
überlebt. Einige von ihnen mussten im gehei-
men Waldwerk arbeiten und wurden dann
ins Lager Türkheim gebracht, in dem der Na-
zi-Terror noch immer kein Ende hatte. Viele
haben ihre Erinnerungen für die Nachwelt
festgehalten. Ihre Interviews auszuwerten
war ebenso Aufgabe der Recherche wie die
Suche nach erhaltenen Dokumenten. Sie sind
Mangelware – entweder wurden sie noch vor
dem Einmarsch der US-Streitkräfte vernichtet
oder sind nach Kriegsende nur dürftig erhal-
ten geblieben. Klar: Viele wollten mit dem un-
rühmlichen Kapitel Geschichte vor der eige-
nen Haustüre nichts mehr zu tun haben.

Eine Spurensuche
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Die Region Bonn/Rhein-Sieg erstickt im Dauerstau. Wie kann dem begegnet werden?  

Welche Alternativen gibt es heute schon? Und wie bewegen wir uns in Zukunft vorwärts? 

Lebensnah und mit viel Hintergrund stellt die Redaktion Mobilitätssysteme vor und weist  

den Lesern einen Weg vom Stau zur Vision.

In der Serie „Mobil in der Region” geht 

die Lokalredaktion auf zwölf Themen-

seiten der Frage nach, wie der Stau-

problematik in der Region Bonn/Rhein-

Sieg begegnet werden kann und wie 

die Zukunft der Mobilität aussieht. 

Dabei beleuchtet die Serie die ver-

schiedensten Mobilitätsformen: Auto 

und Fahrrad, Bus und Bahn, aber auch 

Leihsysteme. Die einzelnen Beiträge 

sind als lebensnahe Alltagsgeschich-

ten angelegt, durchaus mit Vorbild-

charakter, aber immer auch das Für 

und Wider abbildend. 

Inhaltlich folgt die Serie einer Dra-

maturgie, die von Bestandsaufnah-

men in den ersten Folgen über neue, 

bereits praktizierte Modelle bis hin 

zu Zukunftsthemen und Visionen 

reicht. So geht es anfangs noch um 

die bekannten Probleme wie Stau im 

Alltag oder Zugverspätungen. Themen 

wie Carsharing, Mobilitätsmanage-

ment, Mobilstationen oder das Faltrad 

als Option im Pendleralltag bekommen 

in der Serie hingegen erstmals breiten 

Raum. Am Ende steht – im Sinne eines 

Ausblicks – ein Experteninterview zu 

selbstfahrenden Autos, die das Thema 

Mobilität in den kommenden Jahrzehn-

ten revolutionieren werden, heute 

aber noch auf Vorbehalte stoßen. 

In der Regel bestehen die Themen-

seiten aus einem Haupt- und einem 

Hintergrundstück, illustriert durch 

Grafiken und abgerundet durch 

Online-Specials wie Videos. Formal 

wird ein breites Spektrum abgedeckt, 

vom Interview über die Reportage bis 

hin zu Praxistests und kompakten, 

serviceorientierten Stücken. Eine 

gelungene Kombination aus Informa-

tion und Service.

 

Lösungen für  
eine mobile Region

Stau, Umwege, Verspätungen 

sind im Raum Bonn Alltag. Die 

Redaktion greift auf, was ihre 

Leser ärgert, doch sie geht weit 

über die Beschreibung des Sta-

tus quo hinaus. Sie schildert und 

testet, welche Vor- und Nachteile 

Auto, Rad, Leihsystem, Bus und 

Bahn im Alltag bieten. Zudem gibt 

sie Themen wie Mobilstationen, 

Faltrad oder Mobilitätsmanage-

ment breiten Raum. Und sie fragt, 

wie innovative Verkehrsmittel die 

Mobilität revolutionieren werden. 

Indem sie sich konsequent von 

der Suche nach Lösungen leiten 

lässt, leistet die Zeitung im Inte-

resse ihrer Leser einen wichtigen 

Beitrag für die Zukunftsgestaltung 

in der Region, inhaltlich und visuell 

vorbildlich umgesetzt.

Preis in der Kategorie 

Verkehr

Die Jury
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Kontakt:

Dominik Pieper, Lokalchef Siegburg, Telefon: 02241/1201-201, E-Mail: d.pieper@ga-bonn.de
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Mobilstationen

Bus, Bahn, Auto, Fahrrad: Die Ver-
knüpfung verschiedener Verkehrs-
mittel gewinnt an Bedeutung. Be-
sonders an Bahnhaltepunkten. Sie
sollen in den nächsten Jahren sys-
tematisch zu Mobilstationen ausge-
baut werden. Wie sind die Bahnhö-
fe heute aufgestellt? Die Redaktion
nimmt sie unter die Lupe (25. Mai).

Expertengespräch zu Bus und Bahn

Bus und Bahn sind für viele
Pendler keine Alternative zum
Auto: Hohe Fahrpreise, schlechte
Verbindungen und Verspätungen
prägen das Image. Was leistet der
Öffentliche Verkehr in der Region?
Was müsste er leisten? Wie sieht
er in Zukunft aus? Das ist das The-
ma eines GA-Expertengesprächs

Pendler machen Politik

Was tun, wenn der Zug zur Arbeit
immer unzuverlässiger wird? Man
steigt wieder aufs Auto um – oder
man kämpft für nachhaltige Ver-
besserungen im Bahnverkehr. So
wie die Eifelpendler. Die Initiative
hat sich nach Problemen auf der
Bahnstrecke Bonn-Euskirchen Ge-
hör verschafft. Ein Porträt (4. Mai).

Renaissance des Rades

E-Bikes, Pedelecs, Falträder: Auch
dank neuer Technik erlebt das
Fahrrad eine Renaissance. Wir
begleiten zwei regelmäßige Radler
auf dem Weg zur Arbeit (11.Mai).
Außerdem testet GA-Volontär
Fabian Vögtle die Kombination
Bus/Bahn/Faltrad. Apps zeigen
ihm den optimalen Weg (18.Mai).

Mobilitätsmanagement

Wenn es um die Vermeidung von
Stau geht, können auch Arbeitgeber
einen Beitrag leisten. „Mobilitäts-
management“ lautet das Zauber-
wort. So könnten Unternehmen und
Behörden ihren Mitarbeitern Alter-
nativen zum Auto aufzeigen oder
sich untereinander absprechen, was
die Arbeitszeiten angeht (3. Juni).

Mobilität der Zukunft

Der Gedanke an selbstfahrende
Autos löst meist Unbehagen aus,
doch geht die Entwicklung klar in
diese Richtung. Der Troisdorfer Ex-
perte Michael Schramek (Netzwerk
Intelligente Mobilität) spricht im
GA-Interview über die Mobilität der
Zukunft. Ein weiteres Thema: die
Bonner Seilbahnpläne (10. Juni).

Stau macht erfinderisch

Wo fängt unsere Serie „Mobil in
der Region“ an? Natürlich auf
der Straße. GA-Redakteur Mario
Quadt hat den Fahrer einer gro-
ßen Bäckerei begleitet, die von
Meckenheim aus täglich Filialen
in der ganzen Region beliefert.

Nutzen statt besitzen

Gerade für die junge Generation ist
der Besitz des eigenen Autos nicht
mehr das Maß aller Dinge. Vor
allem in Städten. Als Alternative
kommt das Carsharing in Frage –
das flexible Ausleihen von Autos.
Wie kommt man damit in der Regi-
on voran? Wir testen das Angebot
auf Alltagstauglichkeit (20. Mai).

E-Mobilität im Praxistest

Sie sind leise und schonen das
Klima: Elektroautos. Allerdings
ist ihre Anschaffung nach wie
vor teuer, die Reichweite ist
begrenzt, und nicht überall findet
man eine passende Ladestation.
Wie bewährt sich das E-Auto in
der Praxis? GA-Redaktion Frank
Rintelmann testet im Alltags-

Dabei hat er gelernt: Stau macht
erfinderisch (29. April). Der Stau auf
der Straße beschäftigt uns später

in der Serie
erneut: Ein
Beitrag be-
fasst sich mit
Verkehrslenk-
ung heute
und in Zu-
kunft (8.Juni).

verkehr zwischen Siegburg und
Bonn einen BMW i3 und berichtet
von seinen Erfahrungen (1. Juni).

Vorschau
mit Rainer
Bohnet
(Ver-
kehrsclub
Deutsch-
land, r.)
und Oliver
Krauß

(CDU-Kreistagsabgeordneter). Beide
setzen sich seit Jahrzehnten mit
der Materie auseinander (13. Mai).F
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MOBIL IN DER REGION Die Infrastruktur in Bonn und demRhein-Sieg-Kreis ist amLimit. Große Lückenschlüsse sind auf lange Sicht nicht zu erwarten, stattdessenwerden
Autobahn-Baustellen die Lage verschärfen. Was hilft gegen den Stillstand? Der GA zeigt von heute an in einer Serie verschiedene Ansätze, Trends und Strategien

Wege aus dem Dauerstau
VON DOMINIK PIEPER

S
top and go, stop and go.
Das Warten an der Kreu-
zung B 56/Arnold-Jans-
sen-Straße in Sankt Au-
gustin gerät im Berufsver-

kehr zur Geduldsprobe. Von allen
Seiten strömt Verkehr auf den Kno-
tenpunkt, alle paar Minuten kreuzt
die Stadtbahn 66. Schranke rauf,
Schranke runter. Es vergehen fünf
Minuten, fast zehn Minuten. Auf al-
len Fahrspuren reiht sich Auto an
Auto. Hinter den Windschutzschei-
ben: grimmige Minen, apathische
Gesichter, angestrengte Blicke in
Richtung Ampel.

In Sankt Augustin wird der Kno-
tenpunkt spöttisch „Gedächtnis-
kreuzung“ genannt, oder auch
„Philosophenkreuzung“. Warum?
Womöglich weil man sich hier ins
Gedächtnis rufen kann, dass die
Verkehrsprobleme der Region nicht
geringer werden, im Gegenteil. Und
weil man genug Zeit hat, darüber zu
philosophieren, wie Wege aus dem
Stau aussehen könnten.

Dass derVerkehr zunehmenwird,
liegt auf der Hand. Die Region
wächst und wächst. Die Stadt Bonn
soll nach Prognose des Statisti-
schen Landesamtes IT NRW im Jahr
2040 349 000 Einwohner haben, der
Rhein-Sieg-Kreis 615 000 – also
35 000 beziehungsweise 29 500
mehr als 2014. Zugleich steigt die
Zahl der Haushalte ebenso wie die
Zahl der Arbeitsplätze und auch die
Masse des Güterverkehrs. Bereits
heute ist die Infrastruktur am Limit.
Das Autobahnnetz? Ist seit 1990 nur
noch punktuell erweitert worden.
Die Stadtbahnen? Sind in Hauptver-
kehrszeiten an der Kapazitätsgren-
ze. Das S-Bahn-Angebot? Kann oh-
ne Ausbau des Kölner Bahnknotens
kaum ausgedehnt werden. Ein Rad-
schnellwegenetz? Fehlanzeige.

In der Summe ist das System sehr
verletzbar, kleinsteUnfälle legendie
halbe Region lahm. Und die Situa-
tion verschärft sich in den kommen-
den Jahren durch Bauarbeiten auf
der A 565. Die Nordbrücke muss sa-
niert, der Tausendfüßler bei Ende-
nich soll Anfang der 20er Jahre ab-
gerissen und neu gebaut werden.
Wie die Hauptverkehrsader dann
umfahren werden soll, steht in den
Sternen.

Der Entwurf des Bundesver-
kehrswegeplans beschert der Regi-
on bis 2030 einige Ausbauprojekte,
so zum Beispiel die Erweiterung der
A 59 zwischen Bonn-Ost und Köln-
Porz. Hauptsächlich werden Eng-
stellen beseitigt. Das entspricht der
Philosophie des Bundes, der für rei-
ne Neubaumaßnahmen strenge Kri-
terien anlegt – anlegen muss: Denn
von den 264 Milliarden Euro, die er
bis 2030 in Straßen, Schienen und
Wasserstraßen investiert, werden
rund zwei Drittel für den Erhalt der
Infrastruktur benötigt.

Was Neubauwünsche angeht,
kann die Region keine abgestimmte
Strategie vorweisen. Sowohl die
Rheinbrücke zwischen Wesseling
und Niederkassel als auch die Süd-
tangente (Venusbergtunnel und En-
nertaufstieg) landeten nur im Mit-
telfeld des Bundesverkehrswege-
plans. Bis 2030 ist mit einer Reali-
sierung nicht zu rechnen. Wenn
überhaupt. Die mit 367 Millionen
Euro kalkulierte Rheinbrücke hat
zwar eine überaus gute Nutzen-
Kosten-Bewertung und erfreut sich
allgemeiner politischer Zustim-
mung. Doch gibt es noch keine Pla-

nung. Die Südtangente, die 683 Mil-
lionen Euro kosten soll, spaltet die
Region mehr denn je. Schon das
macht ihren Bau unwahrscheinlich,
und dennoch beherrscht sie die öf-
fentliche Diskussion.

So geraten andere Fragen und
Trends aus dem Blickfeld: Inwie-
weit ändern die Menschen von sich
aus ihr Mobilitätsverhalten? Wer-
den sie verstärkt in Mobilitätsketten
denken, also ganz individuell nach
Bedarf (Leih-)Autos, Fahrrad, Bus
und Bahn kombinieren?Werden Ar-
beitgeber Verkehrsströme durch
Mobilitätsmanagement steuern? Ist
die Idee von der Bonner Seilbahn
mehr als ein Hirngespinst? Undwel-
che Möglichkeiten eröffnen in Zu-
kunft selbstfahrende Autos?

U
nterwegs mit Thomas
Radermacher. Es ist ein
sonniger Montagnach-
mittag im April. Gegen
14.15 Uhr setzt sich der

Kreishandwerksmeister an seinem
Schreinerbetrieb inMeckenheim ins
Auto.Um15.45Uhr hat er einenTer-
min in Köln. Bundeswirtschaftsmi-
nister Sigmar Gabriel spricht. Si-
cherheitshalber kalkuliert Rader-
macher anderthalb Stunden Fahrt-
zeit für40Kilometerein.Dochschon

am Hardtberg auf der A 565 stockt
der Verkehr – Auswirkungen eines
Unfalls auf der Südbrücke.Was tun?
Runter von der Autobahn. Doch
auch der Konrad-Adenauer-Damm
ist dicht. Also quält sich der Me-
ckenheimer über Endenich und die
Nordstadt zum Verteilerkreis. Eine
Stunde dauert seine Fahrt nun. Vom
Verteiler benötigt er weitere 45 Mi-
nuten bis zum Ziel, weil er im Köl-
ner Süden erneut im Stau steht.
Radermacher kommt zu spät. Und
ärgert sich über mangelnde Pers-
pektiven für den Autoverkehr.

„Für die Region ist der Bundes-
verkehrswegeplan nicht der große
Wurf“, sagt er. Es fehle der große Lü-
ckenschluss zwischen A 565 und
A 3, eben die Südtangente. „Man
kann darüber aber nicht mehr sach-
lich diskutieren.“ Die Debatte ist
emotional, vor und hinter den Ku-
lissen. Die Südtangente ziehe mehr
Durchgangsverkehr an und zerstöre
Natur, sagen die Gegner. Falsch, sa-
gen die Befürworter: Die Südtan-
gente entlaste Bonn entscheidend,
außerdem würde sie fast durchge-
hend unsichtbar als Tunnel oder in
Troglage geführt. Zuletzt warben
CDU und FDP im Kreis sowie die re-
gionale Wirtschaft wieder für das
Großprojekt. Doch das findet in

BonnkeinepolitischeMehrheit, und
die Gegnerschaft weicht keinen
Zentimeter zurück. Der Verein „Le-
benswerteSiebengebirgsregion“hat
13 000 Unterschriften gegen die
Südtangente gesammelt.

Radermacher, der jährlich 40 00
Kilometer unterwegs ist, erzählt von
seinen Stauerfahrungen. „Als im
Sommer 2014 die Nordbrücke sechs
Wochen lang gesperrt war, haben
meine Mitarbeiter insgesamt 210
Stunden im Stau gestanden.“ Be-
rechnungen der Handwerkskam-
mer zu Köln ergaben, dass die Be-
triebe bei Verkehrsproblemen mit
zunehmenden Mehrkosten rechnen
müssen. Im Raum Köln/Bonn ver-
lieren demnach die Betriebe verlie-
ren jährlich240MillionenEuro,weil
ihre Fahrzeuge imStau stehen.Auch
die Industrie- und Handeskammer
(IHK) Bonn/Rhein-Sieg warnt vor
einem Schaden für den Wirtschafts-
standort. Wenn nur die Hälfte der in
der Region gezählten Lkws arbeits-
täglich eine halbe Stunde im Stau
stehe, würden die ansässigen Logis-
tikunternehmen jährlich 100 Milli-
onen Euro verlieren, heißt es in m
aktuellen IHK-Papier zur Verkehrs-
infrastruktur. „Ich bin durchaus da-
für, mehr Menschen das Fahrrad,
BusoderBahnnahezubringen“,sagt

Radermacher. „Aber damit stößt
man sehr schnell an Grenzen.“ Vor
allem für Betriebe sei das keine Al-
ternative. „Letztlich bedeutet das
Auto Flexibilität, Selbstbestimmt-
heit und Lebensqualität.“

B
leibt alles beim Alten?
Einmal Auto, immer Au-
to? Die Studie „Mobilität
in Deutschland – All-
tagsverkehr in Bonn und

demRhein-Sieg-Kreis“ ausdemJahr
2008 deutet auf dauerhafte Domi-
nanz der Autofahrer hin. Demnach
haben in Bonn drei von vier Haus-
haltenmindestenseinAuto. ImKreis
sind es sogar nun von zehn. Wäh-
rend rund 25 Prozent der Bonner
täglich das Rad benutzen, sind es im
Kreis nur 17 Prozent. Die Untersu-
chung wird dieses Jahr neu aufge-
legt. Und es könnte gut sein, dass
sichVerschiebungenabzeichnen.So
zeigen neuere Studien der Berliner
Mobilitätsforscher Weert Canzler
und Andreas Knie, dass in den Städ-
ten (weniger auf dem Land) das ei-
gene Auto als Fortbewegungsmittel
anBedeutungverliert.Besondersbei
der jungen Generation. Die 20- bis
30-jährigen Städter sind heute prag-
matisch und vernetzt. Sie nutzen
eher das Fahrrad und entscheiden

mit Hilfe ihres Smartphones, wel-
ches Verkehrsmittel gerade ideal ist
– ob Bus oder Bahn, das Carsharing
oder das Rad, für das manche Städ-
te ein flexibles Verleihsystem anbie-
ten. Doch nicht nur bei den jungen
Städtern findet ein Umdenken statt.
„Die Gruppe der Menschen, die fle-
xibel über ihr Verkehrsmittel ent-
scheiden, ist größer geworden“, sagt
Mehmet Sarikaya, Leiter des Amtes
für Kreisentwicklung und Mobilität
beim Rhein-Sieg-Kreis. „Es ist ein
Wandel im Gange. Den müssen wir
unterstützen.“

Ansätze gibt es einige: Einige
Kreis-Kommunen und der Kreis
selbst haben Mobilitätsmanager be-
stellt. Die Stadt Bonn weitet ihre
Fahrradstraßen aus, es gibt Pläne für
einen öffentlichen Fahrradverleih;
mit Alfter und Bornheim plant Bonn
einen Radschnellweg. Nach und
nach sollen Bahnhöfe und Halte-
punkte zu Mobilstationen werden,
die neben der Bus-Bahn-Verknüp-
fung auch genug abschließbare
Radboxen und Carsharing vorhal-
ten. Auch die Schieneninfrastruktur
zieht nach,wennauch langsam:Der
Bahnhaltepunkt UN-Campus
kommt, und ab 2028 soll die S 13 bis
Oberkassel fahren. Zudem forciert
der Kreis Überlegungen für eine
Stadtbahn von Beuel über Nieder-
kassel nach Köln.

N
euerdings wird sie in
Bonn ernsthaft disku-
tiert: die Seilbahnver-
bindung zwischen Ve-
nusberg, Bundesvier-

tel und Ennert. Schnapsidee oder
Husarenstück? Ein Besuch bei Pro-
fessor Heiner Monheim in Poppels-
dorf: Der renommierte Verkehrs-
wissenschaftler sitzt in seinem Bü-
ro, umgeben von zig Fachbüchern
und Studien aus mehreren Jahr-
zehnten. Monheim setzt auf Gegen-
entwürfe zur Autoabhängigkeit, die
ihm völlig sinnlos erscheint: „Täg-
lich fahren inDeutschlandAutosmit
insgesamt 160 Millionen freien Plät-
zen durch die Gegend.“ So hat er für
Bonn die Seilbahn ins Gespräch ge-
bracht. Bei Vorträgenwieneulich im
Beueler Rathaus findet er ein auf-
geschlossenes Publikum. Die Tras-
se steht noch nicht fest, dazu läuft
nocheineMachbarkeitsstudie.Nach
Monheims Vorstellung soll die Seil-
bahn in den Öffentlichen Verkehr
eingebettet sein und an den End-
punkten nur limitierte Parkmög-
lichkeiten für Autos bieten.

„Der Großteil der Verkehrspro-
bleme in Bonn ist doch hausge-
macht. Viele Arbeitgeber halten ein
Überangebot an Parkplätzen vor.“
Gleichzeitig fehle es an sicheren Ab-
stellmöglichkeiten für Fahrräder,
ebenso an Duschen und Umkleiden
fürMitarbeiter, die auchmaldasRad
nutzen würden. Ebenso blieben die
Möglichkeiten eines öffentlichen
Fahrradverleihs, des Carsharings
und des Mobilitätsmanagements
weit hinter den Möglichkeiten zu-
rück. Monheim will nicht schwarz-
malen. Er wünscht sich nur etwas
von dem Mut zur Innovation zu-
rück, den Bonn in den 70er und 80-
er Jahren besessen habe, bei der
Fußgängerzone etwa, bei der Ver-
kehrsberuhigung, bei radfreundli-
chen Regelungen. Und: Die Region
müsse sich den Herausforderungen
gemeinsamstellen.„Wennmanraus
aus dem Stau will, braucht man ei-
nen Masterplan. Dazu ist der Bun-
desverkehrswegeplan ganz be-
stimmt nicht geeignet.“

Alltagsverkehr in der Region (von oben links im Uhrzeigersinn): Voreifelbahn S 23, Autobahnkreuz Bonn-Nord, Bus in Hennef, Stadtbahn 66, Radstellplätze am Hauptbahnhof Bonn. FOTOS: MEURER, LANNERT, EISNER, ARNDT, DYCK

EDITORIAL

Von GA-Chefredakteur
Helge Matthiesen

Beweglich
bleiben

Die Region steht vor großen
Herausforderungen, weil

sie des täglichen Verkehrs auf
Wegen, Straßen und Schienen
nicht mehr Herr zu werden
droht. Die Zahl der Pendler
steigt unaufhörlich. Zuschnitt
und Zustand der Verkehrswege
und -mittel halten damit nicht
mehr Schritt. Der Dauerstau auf
den Straßen ist Normalität.
Doch Alternativen sind biswei-
len schwer zu finden. Eigentlich
sind sich alle einig, dass es so
nicht weitergeht. Immer mehr
Verkehr führt auch zu immer
mehr Belastungen für die Men-
schen und für die Umwelt.

Diese knappe Situationsbe-
schreibung ist für die Redaktion
guter Grund, sich ausführlich
mit den Thema Mobilität in der
Region zu beschäftigen. Dabei
geht es nicht primär um aktuel-
le Debatten um Straßenausbau
oder Bahnlärm. Es geht um
Grundsätzliches. Die Serie
möchte Anregung bieten, sich
einmal jenseits der ausgetrete-
nen Pfade und ideologischen
Lager Gedanken zu machen,
wie wir dem drohenden Ver-
kehrsinfarkt entgehen. In zwölf
Folgen liefert die Redaktion eine
Standortbestimmung und sucht
Antworten, wie wir morgen von
A nach B kommen. Viel Spaß
bei einer hoffentlich anregenden
Lektüre.

ZAHLEN

l Vier Kilometer beträgt die Länge
der A 562, die über die Bonner
Südbrücke führt. Die kürzeste Au-
tobahn Deutschlands ist es aber
nicht: Die A 255 in Hamburg ist
noch kürzer (2,4 Kilometer).

l 25 Stundenkilometer – so schnell
ist man im Durchschnitt in Bonn
unterwegs, wenn man motorisiert
ist. Auf innerstädtischen Straßen
sind es laut Verkehrsentwicklungs-
plan Bonn teilweise weniger als 20
Stundenkilometer.

l Eine Stunde dauertmorgens eine
Bahnfahrt von Windeck-Schladern
am östlichen Rand des Kreisgebiets
bis zum Hauptbahnhof Bonn – das
sind etwa 55 Kilometer. Der RE 9
erreicht in 23 Minuten Siegburg.
Dort Umstieg in die Stadtbahn 66,
die weitere 25 Minuten benötigt.

l 640 Kilometer ist das Radwege-
netz im Rhein-Sieg-Kreis lang.

l 3,80 Euro kostet ein Einzelticket
für die Stadtbahn 66 von Hangelar-
Mitte zum Konrad-Adenauer-Platz
in Beuel. Das sind gerade mal neun
Minuten Fahrtzeit, jedoch passiert
man eine Tarifgrenze. Für den Preis
könnte man aber noch weiter fah-
ren und sich in ganz Bonn mit Bus
und Bahn bewegen.

l 83,3 Prozent der Alfterer Er-
werbstätigen (entspricht etwa
10 000 Einwohnern) arbeiten laut
IT NRW außerhalb der Gemeinde.
Rein prozentual ist das der Spit-
zenwert der Region. pd

0 Mehr zur Serie “Mobil in der Regi-
on“: ww.ga-bonn.de/mobilitaet

„Stau kostet Arbeitszeit
und Produktivität“

Hermann Tengler über die Verkehrsprobleme und den Wirtschaftsstandort

Die gute wirtschaftliche Entwick-
lung der Region ist Fluch und Segen
zugleich. Wo Arbeitsplätze entste-
hen und Menschen zuziehen, ver-
stärken sich die Verkehrsprobleme.
Hermann Tengler ist seit 1989 Wirt-
schaftsförderer des Rhein-Sieg-
Kreises. Mit ihm sprach Dominik
Pieper.

Wann haben Sie sich zuletzt so rich-
tig über einen Stau geärgert?
Hermann Tengler: Das ist noch gar
nicht lange her. Da musste ich unter
derWoche abends um 18 Uhr in Alf-
ter einen Vortrag halten. Ich bin in
Siegburg früh losgefahren, kamaber
eine Dreiviertelstunde zu spät, weil
die Fahrt zwei Stundendauerte – oh-
ne erkennbaren Grund. An anderen
Tagen wiederum wäre ich viel zu
früh angekommen. Man hat das Ge-
fühl, dass Autofahrten unkalkulier-
barer werden. Und das kostet Ar-
beitszeit und Produktivität.

Warum ist das so?
Tengler: Die Region Bonn/Rhein-
Sieg ist in den vergangenen 25 Jah-
ren um 100 000 Einwohner gewach-
sen, es kamen in dieser Zeit 40 000
Firmen hinzu. Die Entwicklung der
Verkehrsinfrastruktur – Straße, aber
auch Schiene – kam nicht hinterher.
Das System ist auf Kante genäht, der
kleinste Unfall legt alles lahm. Ein
Grund ist aber auch dieWirtschafts-
struktur der Stadt Bonnmit ihrer ho-
hen Arbeitsplatzdichte. 1174 sozi-
alversicherungspflichtig Beschäf-
tigte pro Quadratkilometer, dazu
noch die Beamten, der öffentliche
Dienst unddie Selbstständigen–das
ist einer der Spitzenwerte in NRW.
Täglich pendeln 129 000 Menschen
nach Bonn, allein 60 500 davon aus
dem Rhein-Sieg-Kreis. Die restli-
chen Pendler kommen aus Köln,
Neuwied oder Euskirchen. Auch die
müssen durch das Kreisgebiet nach
Bonn. Zugleich ist der Wohnungs-
markt in Bonn leer gefegt, Mieten
und Immobilienpreise bewegen sich
auf hohem Niveau. Wer in Bonn ei-

nen Job annimmt, muss zuneh-
mend ins Umland ausweichen.

Das heißt: Noch mehr Pendler, noch
mehr Stau?
Tengler: Genau. Nach allen Prog-
nosen, die wir kennen, bleiben wir
eine Zuzugsregion. Wenn wir mehr
Arbeitsplätze und Einwohner be-
kommen, ist das natürlich erfreu-
lich.Aberwir steuern geradewegs in
die Immobilität. Selbst wenn alle
Aus- und Neubauprojekte, die jetzt
für die Region im Entwurf des Bun-
desverkehrswegeplans stehen, rea-
lisiert würden, würden 15 oder 20
Jahre ins Land gehen. Währenddes-
sen wächst die Region, wächst der
Pendlerverkehr, wächst der Stau.
Das schadet dem Wirtschaftsstand-
ort. Es werden Tausende Arbeits-
plätze verloren gehen.

Ist das nicht zu schwarz gemalt?
Tengler: Was ist denn für Unterneh-
men wie für Arbeitnehmer wichtig?
Das ist die Wohnraumsituation, die
Mobilität. Die Frage nach der Ver-
kehrsanbindung ist bei Standort-
entscheidungen sehr bedeutend.
Schlecht erreichbare Unternehmen
haben einen wirtschaftlichen Nach-
teil. Und wer wegen eines Staus zu
spät zur Arbeit kommt, ist unzu-
frieden, unmotiviert, unkonzen-
triert. Es vergeht inzwischen kein
Meeting, in dem nicht einer über
Verkehrsprobleme klagt. Auch dem
Handwerk, das schlecht auf Bus,
Bahn oder Fahrrad umsteigen kann,
schadet der ständige Stau. Oder
nehmen wir den Einzelhandel: In
Bonn gibt es hochpreisige Geschäf-
te, deren Kunden klassischerweise
mit dem Auto kommen. Wenn die
sich wegen der Verkehrsprobleme
anderweitig orientieren, bekom-
men diese Geschäfte ein Problem.
Daswiederumwirkt sichnegativauf
die ganze City aus.

Wenn es schon keine schnellen ver-
kehrspolitischen Lösungen gibt:Was
hilft dann?

Tengler:ManmussdieProblemeauf
allen Ebenen angehen. Man kommt
umdenAusbauvonStraßenunddes
ÖPNV nicht umhin. Es ist aber auch
jeder einzelne Pendler gefragt. Vie-
le haben sich vielleicht noch gar
nicht mit Alternativen zumAuto be-
schäftigt. Ich halte beispielsweise
das Fahrrad als Verkehrsmittel für
unterschätzt.

Sie sprachen das Thema Wohnungs-
markt an. Könnte die Wohnraum-
politik einHebel sein, den Stau zu re-
duzieren?
Tengler: In Bonn wird man den
Wohnraum nicht mehr übermäßig
vermehren können. Wenn man die
Wege zwischen Arbeits- und Wohn-
ort geringhaltenwill, dannwird sich
das in Zukunft eher im Umland re-
alisieren lassen. Darauf zielt ja auch
die gemeinsame Gewerbeflächen-
politik von Bonn und dem Rhein-
Sieg-Kreis, ebenso unsere kürzlich
in Auftrag gegebene Wohnungs-
marktanalyse.

Zur Person

Hermann Tengler (59) stammt aus
Kalenborn bei Gerolstein in der Eifel. Er
begleitet die Entwicklung der Region
seit Jahrzehnten. Nach dem Studium
der Volkswirtschaft in Bonn promovierte
er am Institut für Mittelstandsforschung.
Seit 1989 ist er Wirtschaftsförderer des
Rhein-Sieg-Kreises. Er ist verheiratet,
hat drei Kinder und lebt in Sankt Augus-
tin. pd/FOTO: ARNDT
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MOBIL IN DER REGION Immermehr Pendler nutzenmoderne Falträder in Kombinationmit öffentlichen Verkehrsmitteln.
Mobilitäts-Apps zeigen ihnen dabei die schnellsten und günstigsten Verbindungen. Der GAmacht den Praxistest

Flink und flexibel im Alltagsverkehr
VON FABIAN VÖGTLE

F
ünf Handgriffe, und das
Faltrad ist fahrbereit. In
der Geschäftsstelle des
Verkehrsverbundes
Rhein-Sieg (VRS) falte

und klappe ich unter den fachmän-
nischen Augen von Theo Jansen,
Leiter der Abteilung Mobilitätsma-
nagement, und Pressesprecher
HolgerKleindasLeihradzurÜbung
ein paar Mal auf und zu. Dann gibt
es die erste kurze Testfahrt auf dem
langen Gang, und schon geht's los
in den Aufzug nach unten auf die
Straße.VonderGlockengasse inder
Kölner Innenstadt soll es zur opti-
malen Testfahrt ins Verlagsgebäu-
de des GA in Bonn-Dransdorf ge-
hen. Eine App, die alle Verkehrs-
mittel berücksichtigt,
weist mir den Weg.
Mein Ziel: mit dem
Faltrad so schnell
und bequem wie
möglich in der Re-
daktion ankommen
und dabei den öf-
fentlichen Nahver-
kehr nutzen. Die
Apps bieten mir ver-
schiedene Möglich-
keiten.
Da Fußweg und

Carsharing nicht in
Frage kommen und
mir die Fahrt mit
den Straßen-
bahnlinien 16
und 18 vom
Appellhofplatz
oder Neumarkt
nach Bonn zu
lange dauern,
entscheide ich
mich für die Al-
ternative über
den Kölner Hauptbahnhof. Der
Weg dorthin dauert knapp zehn
Minuten. Das Faltrad ist für Fuß-
gängerzonen und enge Gassen wie
gemacht. Flink düse ich im Slalom
an den Passanten vorbei über die
Domplatte bis zu den Treppen. Zu-
sammenfalten lohnt sich hier noch
nicht,dasRadträgtundschiebtsich
aufgeklappt viel leichter die Stufen
hinunter, durch die Bahnhofshalle
und über die Rolltreppe auf Gleis 9.
Dort soll gleich die Mittelrhein-

bahn nach Bonn losfahren. Ich po-
sitionieremichmit demFaltradwie
zwei andere Gleichgesinnte genau
dort, wo die elektronische Anzeige
ein Fahrradabteil anzeigt. Einer der
anscheinend erfahrenen Rad-
pendler hat einen Tipp fürmich als

Neuling.Während ich bereitsmein
Rad zusammenfalten will, sagt er:
„Warte lieber, bis der Zug hier
wirklich einrollt.“ Wo er recht hat,
hat er recht. Oft gibt es ja kurzfris-
tige Gleiswechsel undwer sein Rad
dann wieder aufklappen muss,
verliert wichtige Sekunden. Dies-
mal stimmtdasGleiszwar, aberdas
nächste Fahrradabteil ist etwas
weiter vorne als angenommen.
Nun ist es tatsächlich bequemer,
die knapp hundert Meter zu schie-
benanstatt zu tragen. ImZug reicht
es immer noch, das Rad rasch zu-
sammenzuklappenund in die Ecke
zu stellen.
Im Gegensatz zu einem norma-

len Fahrrad, das nicht nur viel Platz
wegnimmt und dessen Mitnahme
in der Regel auch etwas kostet,

muss ein Faltrad nichtmit
Gurten festgebunden
werden. Zusam-
mengefaltet steht es
bestens auf dem Bo-
den oder passt sogar
in eine Gepäckabla-
ge. Die Mitnahme in
Bus und Bahn ist im
eingeklappten Zu-
stand kostenfrei, das
Rad wird dann zum
Gepäckstück; es
wiegt etwa 14 Kilo.
Eine halbe Stunde

später habe ich am
Bonner Haupt-
bahnhof die
Wahl. Schwing
ich mich direkt
aufs Fahrrad
und düse in 15
Minuten nach
Dransdorf in die
Redaktion?Oder
wechsele ichdas
Gleis und warte

ein paar Minuten auf die S 23 um
bis Endenich-Nord zu kommen?
Eine andere Alternative, die auf
meinem Smartphone erscheint, ist
die schnellste. IndreiMinuten fährt
eine Straßenbahn zur Haltestelle
Robert-Kirchhoff-Straße los und
damit in fünf weiteren Minuten di-
rekt vor die Tür des Verlagsgebäu-
des. Ich falte mein Rad schnell auf
und schiebe es zügig runter ins
Bonner Loch. Da gerade wenige
Leute in die Straßenbahn einstei-
gen, lasse ich das Rad aufgeklappt
im Eingangsbereich stehen,
schließlich sind es nur drei Statio-
nen bis zumGeneral-Anzeiger.
Weitere Testfahrten, etwa im
Feierabendverkehr in der 66 und
amnächsten Tag im hügeligen Vor-

gebirge zurAlanusHochschulemit
Rad, Bahn und Bus gelingen eben-
so einwandfrei. Fazit: Das Faltrad
zahlt sich fürPendler aus, die inder
Stadt oder auf dem Land nicht di-
rekt an einer Straßenbahn- oder
Bushaltestelle wohnen und flexib-
ler sein wollen. Selbst für eine klei-
ne Radtour ist das wendige, aber
sehr stabile Faltrad geeignet. Die
Zeiten, in denen Klappräder
schnell kaputtgingen und in ihre
Einzelteile zerfielen, sind vorbei.
Böse Blicke oder Kommentare hal-
ten sich in Grenzen.
Das Faltrad wird von der anti-

quarischen Lachnummer langsam
zum Statussymbol moderner Mo-
bilität. Weiterer Vorteil: um dem
auch in Bonn und der Region weit
verbreiteten Raddiebstahl vorzu-
beugen, lässt sich das Rad zusam-
mengeklappt auch mit ins Büro
oder Restaurant nehmen und dort
sicher abstellen.

Die GA-Serie

Wie bewegen wir uns heute fort, wie
kommenwir schneller ans Ziel, und
wie sieht die Mobilität in Zukunft aus?
Darum dreht sich die GA-Serie „Mobil
in der Region“ – zwischen Dauerstau,
Innovationen und Visionen.

27. April: Streifzug durch die Region
29. April: Im Dauerstau
4. Mai: Pendeln mit dem Zug
11. Mai: Das Fahrrad
13. Mai: Bus und Bahn
Heute: Smart unterwegs
20. Mai: Nutzen statt besitzen
25. Mai: Mobilstationen
1. Juni: E-Mobilität
3. Juni: Mobilitätsmanagement
8. Juni: Verkehrslenkung
10. Juni: Mobilität der Zukunft

Weitere Informationen zur GA-Serie
„Mobil in der Region“ gibt es unter
www.ga-bonn.de/mobilitaet

Warten auf die Linie 18: GA-Volontär Fabian Vögtle beim Praxistestmit Faltrad. FOTOS: ANDREAS DYCK

Trotz der 20-Zoll-Räder istman auf einem Faltrad flott unterwegs.

Das Smartphone zeigt, wo's langgeht
Neue Mobilitäts-Apps stellen Reisenden die Route zusammen. Was taugen sie? Ein Vergleich

VON FABIAN VÖGTLE

O bBus oder Bahn, Taxi oder
Mitfahrgelegenheit, Car-
sharing oder Leihrad. Es

gibt immer mehr Alternativen, um
von A nach B zu kommen, über-
sichtlicher wird es dadurch gleich-
wohl nicht. Einige Apps bieten den
Reisenden kostenlos eine Orientie-
rung und machen Vorschläge für
die schnellste, günstigste oder um-
weltfreundlichste Variante.
Qixxit wirbt mit dem Slogan
„Einfach. Unterwegs“ und sieht
sich als unser „persönlicher Mo-
bilitätsberater“. Die App, die zur
Deutschen Bahn gehört, ver-
spricht damit nicht zu viel. Zum ei-
nen ist sie übersichtlich aufgebaut
und ziemlich einfach zu bedienen.
Zum anderen bietet sie dem Nut-
zer verschiedene Varianten mit al-
len möglichen Verkehrsmitteln,
auch in Kombination. Als Start-
punkt ist automatisch der aktuelle
Standort angegeben, der sich aber
auch ändern lässt.Wer nun ein Ziel
eintippt, erhält ohne lange Warte-
zeit die Verbindungen der kom-
menden Stunde. Auf einen Blick
sind alle für die gewünschte Stre-
cke verfügbaren Verkehrsmittel
(Fußweg, Fahrrad, Leihrad, S-
Bahn, Bus, Pkw, Carsharing, Mit-
fahrgelegenheit, Taxi), die An-

kunftszeit, die Fahrtdauer, die
möglichen Kosten und sogar der
errechnete Pro-Kopf-Ausstoß an
CO2 abzulesen. Wer nun eine Va-
riante auswählt, bekommt die ge-
naue Verbindung mit Umsteigezei-
ten angezeigt und kann je nach
Verkehrsmittel Mitfahrer suchen,
eineFahrtbuchenoder sichvonder
App wie von einem Navigations-
system denWeg weisen lassen. Oft
genutzte Streckenwie etwa zur Ar-
beit kann der Nutzer favorisieren
und somit immer direkt abrufen.
DasProgrammpasstsichperfektan
die persönlichen Bedürfnisse der

Nutzer an. Qixxit ist mit Abstand
die beste App, da sie die meisten
Mobilitätsformen abruft und diese
miteinander verknüpft.
Die etwas unübersichtliche Mo-

bility Map zeigt auch viele Mobili-
tätsalternativen auf und ist vor al-
lem auf Carsharing und Leihräder
spezialisiert. Hier werden,wenn in
der Stadt vorhanden, auch die An-
gebote von Nextbike und Call a bi-
ke angezeigt. Allerdings gibt es die
App nur in der Android-Version.
Moovel markiert auf einer Karte
den derzeitigen Standort und fragt
„Wo möchtest du hin?“. Wer sei-

nen Zielwunsch in das vorgesehe-
neFeld eingibt, erhält eineListemit
VorschlägenfürFußweg,Bus,Bahn
oder Taxi. Als oberster und wich-
tigster Anhaltspunkt gilt hier die
Fahrtdauer. Sinnvolle Alternativen
für Pendler mit eigenem Faltrad
bietet dieseApp, die zuDaimler ge-
hört, allerdings nicht.
Bei Ally zeigt Google Maps den
aktuellen Standort. Die gefunde-
nenAlternativen sind nach denKa-
tegorien ÖPNV, Radeln und Taxi
sortiert. Das Programm ist gut für
den Nahverkehr, bietet aber keine
idealen Kombinationsmöglichkei-
ten verschiedener Verkehrsmittel.
Moovit fragt denNutzer „Wo soll
es hingehen?“ Das Problem: die
App ist noch nicht in Bonn und
Umgebung angekommen. In Städ-
ten, wo man die App bereits nut-
zen kann, bietet sie für blinde und
sehbehinderte Nutzer mit einer
VoiceOver-Ausgabe Orientierung
und erinnert an den bevorstehen-
den, barrierefreien Ausstieg.
Weitere Apps sind etwa MeMo-
bility, Mobito und die Grüne Mo-
bilitätskette. Der Verkehrsverbund
Rhein-Sieg bietet via App eine
Fahrplanauskunft an, die Stadt-
werke Bonn werben für ihre App
easy.GO. Diese beinhaltet Fahr-
planauskünfte für Bus und Bahn
sowie mobilen Ticketverkauf.

Wie geht es weiter? Verschiedene Apps zeigen, mit welchem Verkehrs-
mittel man am schnellsten unterwegs ist. FOTO: ANDREAS DYCK

Falträder
immer beliebter

ADFC und VRS wollen Verkauf ankurbeln

D er Verkehrsverbund Rhein-
Sieg (VRS) hat mit demAll-
gemeinen Deutschen Fahr-

rad-Club (ADFC) eine Kooperation
gestartet. Zusammen mit dem
Großhändler Hartje und weiteren
Fachhändlern bieten sie Pendlern
seit Juni 2015 vergünstig Falträder
der taiwanesischenMarke Tern an.
Bis April sind 235 Falträder mit
Acht-Gang-Kettenschaltung be-
ziehungsweise Sieben-Gang-Na-
benschaltung verkauft wor-
den.Die Reifengröße beträgt nur 20
Zoll, dank der Übersetzung istman
aber so schnell unterwegs wie mit
einem herkömmlichen Rad.

Sogarmit Elektroantrieb
und als Rennrad

Anders als herkömmliche Fahrrä-
der können Falträder im VRS kos-
tenlos in Bus und Bahn mitgenom-
men werden – wenn sie zusam-
mengeklappt sind. Ziel sei es, die
Fahrräder als Ergänzung zum
ÖPNV zu fördern, sagt VRS-Spre-
cherHolgerKlein.„DieZahl istaber
sicher noch steigerungsfähig.“
Hinzu kommen in der Region Hun-
derte von weiteren Faltrad-Nutz-
ern, die unabhängig von der Akti-
on ihrModell erworben haben. Ge-

naue Zahlen für Bonn und den
Rhein-Sieg-Kreis sind nicht be-
kannt. Die Kosten pro Rad belau-
fen sich je nach Marke und Modell
in der Regel auf 600 bis 1000 Euro.
Luxusvarianten und besondere
Ausstattungen sind deutlich teu-
rer. So gibt es das Faltrad auch mit
Elektroantrieb, und manche Her-
steller haben sogar eine Rennrad-
versionentwickelt.Discounterund
Baumärkte bieten derweil Billigrä-
der schon ab 200 Euro an. Das Ge-
wicht eines Rades beträgt je nach
Modell zwischen zehn und 15 Ki-
logramm. Alle Hersteller berichten
von einem Anstieg der Verkaufs-
zahlen für Deutschland im vergan-
genen Jahr. Neben Tern ist auch
beim englischen Hersteller Bromp-
ton von einer positiven Entwick-
lung die Rede. Was die Leistungs-
und Ausdauerfähigkeit der Klapp-
räder betrifft, gebe es keine Un-
terschiede zu einem herkömmli-
chen Rad. „Einschränkungen oder
verkürzte Wartungszyklen sind
nicht bekannt“, sagt Matilda Hei-
dorn von der Voss Spezial-Rad
GmbH, die die Marke Brompton
vertreibt. Weitere bekannte Mar-
ken sind etwa Dahon und in
Deutschland Birdy und Bernds. vfa
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MOBIL IN DER REGION Selbstfahrende Autos gelten als Zukunftsmusik. Doch die technische Entwicklung schreitet rasant voran.
Der Troisdorfer Mobilitätsexperte Michael Schramek über Berührungsängste, Hindernisse und Chancen

„Der Verkehr wird flüssiger laufen“
S

ind sie Horrorvision oder
lösen sie in Zukunft Ver-
kehrsprobleme? In rund
20 Jahren sollen selbst-
fahrende Autos den All-

tag auf der Straße prägen. Sie scan-
nen ihrUmfeldabundtreffenselbst
Entscheidungen. Der Geschäfts-
führer des Mobilitätsberatungsun-
ternehmens EcoLibro, Michael
Schramek, zugleich Vorsitzender
des Netzwerks Intelligente Mobi-
lität e.V., beschäftigt sich heute
schon mit dem Thema „Autono-
mes Fahren“. Mit ihm sprach Do-
minik Pieper.

Die Vorstellung, in einem selbstfah-
renden Auto die Kontrolle komplett
abzugeben, löst bei vielen Men-
schen Unbehagen aus. Wie begeg-
nen Sie denen?
Michael Schramek: Indem ich ih-
nen das hier zeige (holt sein Smart-
phone hervor)und frage,wie oft sie
damit beim Autofahren schon eine
Nachricht beantwortet haben. Das
tun etwa 75 Prozent der deutschen
Autofahrer. Sie geben damit Kont-
rolle ab, obwohl sie eigentlich auf
den Verkehr achten müss-
ten. Fährt das Auto von
alleine, kann man
die Kontrolle ohne
Weiteres abgeben
und sich auf et-
was Anderes
konzentrieren.
Das leuchtet den
meisten ein. Es
stellt sich dann
heraus, dass nur die
wenigsten morgens
im Stau ihr Auto
unbedingt selbst
steuern wollen.

Für viele ist das Au-
tofahren Ausdruck
von Individualität,
es bereitet Spaß.
Was sagen Sie denen?
Schramek: Diejenigen, die gerne
selbst fahren, werden auch in Zu-
kunft nochGelegenheit haben. Auf
dem Nürburgring etwa, oder bei
Oldtimerausfahrten, für die die
Fahrbahn abgesperrt wird. Auf den
öffentlichenStraßenhingegenwird
es irgendwann nur noch selbstfah-
rende Autos geben.

Abwannwird das Realität?
Schramek: In Ansätzen haben wir
dasheute schon.DenkenSienuran

Assistenzsysteme wie den Autopi-
loten. Die gibt es bislang nur in der
Oberklasse. In den kommenden
zwei, drei Jahren werden die meis-
ten Hersteller technisch nachzie-
hen und alle Modelle damit aus-
rüstenkönnen.DieFragewirdsein,
inwieweit die Gesetzgebung hin-
terherkommt. Ich gehe davon aus,
dass man in fünf bis sieben Jahren
sein Auto auf Autobahnen und
Bundesstraßen nicht mehr selber
lenken muss. In zehn bis 15 Jah-
ren wird man dann in den Städten
autonom fahren.

Die Hürden sind also eher rechtli-
cher denn technischer Natur?
Schramek: Ja. Bislangdefiniert ein
UN-Abkommen, dass ein Mensch
jederzeit die Kontrolle über dasAu-
to habenmuss. Eswird einenWett-
bewerb vor allem zwischen Euro-
pa, den USA und China geben: Die
Länder, die bei der Entwicklung
vorne dabei sein wollen, müssen
ihr Recht anpassen.

Was sind die Vorteile des autono-
men Fahrens?

Schramek: Es ist effizien-
ter, sicherer, man kann
den Straßenraum
besser ausnutzen.
Ich kann wäh-
rend der Fahrt
machen, was ich
will: arbeiten,
lesen, Filme gu-
cken, mir die
Haare schneiden
lassen.

Dank dieser Vorzü-
ge werden dann
aber mehr Autos
angeschafft, oder?
Schramek: Zu-
nächst einmal
werden wir weni-
ger eigene Autos

benötigen,weilwir sie
intensivernutzen.DieFamilie,die
heute zwei Autos hat, benötigt
dannnurnocheins.Undwennman
dann für einzelne Fahrten ein
zweites braucht, leiht man sich
eins. Die Menschen werden prag-
matischer, das Nutzen ist schon
jetzt in der jüngeren Generation
wichtiger als das Besitzen. Hinzu
kommt das Kostenargument: Ein
eigenes Auto kostet circa 40 Cent
pro Kilometer. Ein selbstfahrendes
Sharingauto für die Stadt, das ich

mirnachBedarf leihe,vielleichtnur
sechs oder sieben Cent pro Kilo-
meter. Es wird auch mehr Fahrge-
meinschaften geben, weil das mit
dem selbstfahrenden Auto kom-
fortabler geht als heute. Selbstfah-
rende Neunsitzer bringen mor-
gens Menschen zur Arbeit, abends
zum Vereinstreffen, zwischen-
durch sind sie anderweitig einsetz-
bar. Trotzdem ist es nicht von der
Hand zu weisen, dass wir zu mehr
Verkehr kommen. Da es so be-
quem und billig ist, nutzen wir das
Auto häufiger.

AmEnde s also dochmehr Stau...
Schramek: Nein, denn der Ver-
kehr wird flüssiger laufen. Es wird
keinen Bleifuß mehr geben, keine
emotionalen Reaktionen, keine
plötzlichen Spurwechsel. Auch der
Parkplatzsuchverkehr entfällt. Die

Autos wissen selbst, wo es einen
freien Platz gibt.

Ist angesichts dieses Komforts der
Öffentliche Personennahverkehr

vomAussterben bedroht?
Schramek: Ich glaube nicht, dass
es in 20 Jahren den ÖPNV in seiner
heutigen Formnoch gebenwird. Er
wird sich eher auf Hauptachsen

konzentrieren, in Kooperation mit
selbstfahrenden Autos als Zubrin-
gern. Erste Verkehrsverbünde stel-
len sich darauf schon ein.

Wie ist es mit den Entscheidungs-
trägern in den Kommunen? Sehen
die das Thema?
Schramek: Der Anteil derer, die
sich damit bereits auseinanderset-
zen, steigt – wenn auch langsam.
Zu viele sehen es noch als reine Zu-
kunftsmusik an. Dabei müssten
diese Entwicklungen heute schon
in die Pläne für Straßeninfrastruk-
tur und Städtebau einfließen. Ein
Beispiel: Innenstädte und Wohn-
viertel müssen in Zukunft nicht
mehr zugeparkt sein, weil die Au-
tos nicht mehr direkt vor der Tür
parken müssen. Es wird eine viel
stärkere Trennung von Verkehrs-
und Lebensraum geben.

Zur Person

Diplom-KaufmannMichael Schra-
mek, Jahrgang 1965, war Logistikoffi-
zier bei der Bundeswehr und lange auf
dem Gebiet des Fuhrparkmanage-
ments tätig. Heute ist er geschäftsfüh-
render Gesellschafter von EcoLibro,
einer Firma für Mobilitätsberatungmit
Sitz in Troisdorf. Zugleich ist er Vorsit-
zender des Netzwerks Intelligente
Mobilität (NiMo), das sich unter ande-
remmit dem Thema „Selbstfahrende
Autos“ beschäftigt – so zum Beispiel
im Januar bei einer Tagung in der
Troisdorfer Stadthalle. pd/Foto: Arndt

Ohne Fahrer ganz schön eigenwillig: Das Auto der Zukunft – aus Sicht des GA-Karikaturisten BurkhardMohr.

Verkehrsexperte rechnet mit einer Seilbahn für Bonn
VISION Professor HeinerMonheimwirbt für das Projekt, das günstiger ist als große Straßenbauprojekte. Bald erste Bürgerinformation

VON RICHARD BONGARTZ

I st es nur ein Traum? Oder einespinnerte Idee? Eine Seilbahn
schwebt lautlos aus dem Bun-

desviertel in Richtung Venusberg.
So mancher Politiker hat vor Jah-
ren lauthals darüber gelacht, als
dieses Projekt das erste Mal in den
politischen Gremien der Stadt dis-
kutiert wurde. Heute tingelt Pro-
fessor Heiner Monheim von Vor-
trag zu Vortrag und erhält viel An-
erkennung für seine konkreten
Vorstellungen von einer urbanen
Seilbahn, die vor allem auf den
Straßen für Entlastung sorgen soll.
Selbst die lange geforderte Mach-
barkeitsstudie ist imJanuaraufden
Weg gebracht worden. Ergebnisse
will das beauftragte Büro VSU (Be-
ratende Ingenieure für Verkehr,
Städtebau, Umweltschutz) in Her-
zogenrath Ende des Jahres vorle-
gen.
Straßen zu den weiter wachsen-
den Unikliniken gibt es nicht be-
sonders viele. Wer aus Mecken-
heim kommt, fährt über Ippendorf
zum Arbeitsplatz. Der Rest – egal
ob aus dem Bonner Süden oder
Norden – muss über Poppelsdorf
den Hang hinauf und steht im Be-
rufsverkehrmeist eineZeit langvor
roten Ampeln. Auch der Bus. Die
Gondel käme aber in wenigen Mi-
nuten vomWCCB über einenmög-

lichen Zwischenstopp am im Bau
befindlichenBahnhaltepunkt„UN-
Campus“ an den Kliniken an.
Wer schon mit der eher touris-
tisch ausgelegten Seilbahn in Kob-
lenz gefahren ist, kann sich das
System gut vorstellen. Denn auch
als Transportmittel im Nahverkehr
hängenaneinemumlaufendenSeil
zahlreiche große Kabinen, die bis

zu 36 Fahrgästen Platz bieten.
Fahrräder passen auch rein, die
Anlage wäre behindertengerecht.
Somuss niemand langewarten, al-
le 34 Sekunden kommt eine neue
Gondel im Bahnhof an. Stationen
kann es laut Monheimmehrere ge-
ben:PostTower,Bahnhofhinterder
Museumsmeile, vielleicht sogar
der Hindenburgplatz in Dotten-

dorf und schließlich die Bergstati-
on. Vor allem am „UN-Campus“
kommen zahlreiche Verkehrsströ-
me wie Stadtbahn, Bundesbahn,
Busse und auch Autos zusammen.
Das Projekt würde ungefähr 54
Millionen Euro kosten, schätzt der
Verkehrsexperte. Andere meinen,
schon 40 Millionen Euro werden
reichen. Würde die Seilbahn über
den Rhein zu Telekom und „Bonn-
Visio“ verlängert, ist mit demDop-
peltenzu rechnen.Straßensindum
ein Vielfaches teurer: Der Ennert-
aufstieg soll etwa 250 Millionen
Euro Baukosten verschlingen, der
Venusbergtunnel sogar 400 Milli-
onen. Parkplätze kosten auch und
bringenmehr Autos in die Stadt.
Für Monheim wäre es der Kö-
nigsweg, dass eine Seilbahn
durchaus ein wenig kurvig durch
Straßen geführt werde – also durch
öffentlichen Raum. Ähnlich der
Wuppertaler Schwebebahn.Das ist
zwar technisch möglich, doch die
Fahrgäste könnten dann den Leu-
ten hinter den Fenstern zuwinken.
Schweben die Kabinen aber über
private Häuser und Gärten, müs-
sen die Anwohner am Boden ge-
fragt werden. Laut Monheim ein
Risiko. Am liebsten wäre ihm eine
unverfängliche Streckenführung
vom Venusberg zur Rheinaue und
dann zur (und über die) Südbrü-
cke. Doch der große Wunsch, UN-

Campus und Deutsche Welle an-
zubinden, wäre dann nicht mög-
lich. Mal sehen, zu welcher Trasse
die Machbarkeitsstudie kommt.
Verkehrsplaner Helmut Haux sieht
als Lösung nur das Seil über den
Dächern. Natürlich müssten die
Bürger gefragt werden. Die Stadt
plant aktuell die erste Bürgerinfor-
mation; der genaue Termin steht
noch nicht fest.
Wie es umdas technischeKnow-
How für Seilbahnen bestellt ist,
zeigt ein Blick in Skigebiete: Dort
bauenFirmenwieDoppelmayrund
Leitner solche Anlagen mit Links.
Die Bonner könnte in gut einem
halben Jahr fertig sein, heißt es bei
den Unternehmen. Urbane Seil-
bahnen gibt es etwa in Manizales
(Kolumbien), Ankara (Türkei),
London und La Paz (Bolivien) – sie
sind dort so selbstverständlich wie
Busse. Das wäre später auch in
Bonn so, denn die Seilbahn soll
nach bisherigen Überlegungen in
den Nahverkehr integriert werden.
So soll das Projekt Bestandteil des
ÖPNV-Bedarfsplanssein,wobeibis
zu 90 Prozent der Baukosten vom
Land bezuschusst werden könn-
ten. Monheim ist sich sicher: Die
Bonner Seilbahn würde weltwei-
tes Aufsehen erregen. Für Touris-
ten wäre sie dann auch noch inte-
ressant. Es kommt wohl nicht von
ungefähr, dass mittlerweile auch

schon andere deutsche Städte über
ein solches Verkehrsmittel nach-
denken. Zum Beispiel Wuppertal
mit den Stationen Hauptbahnhof,
Campus Grifflenberg und Schul-
zentrum Süd. Gleichwohl gibt es
dort Ärger zur Trassenführung und
eine sich wehrende Bürgerinitiati-
ve. Bekommt Bonn nun irgend-
wann seine Seilbahn? „Ich glaube,
ja“, sagt Monheim.

Die GA-Serie

Wie bewegen wir uns heute fort, wie
kommenwir schneller ans Ziel, und
wie sieht die Mobilität in Zukunft aus?
Darum dreht sich die GA-Serie „Mobil
in der Region“ – zwischen Dauerstau,
Innovationen und Visionen.

27. April Streifzug durch die Region
29. April: Im Dauerstau
4. Mai: Pendeln mit dem Zug
11. Mai: Das Fahrrad
13. Mai: Bus und Bahn
18. Mai: Smart unterwegs
20. Mai: Nutzen statt besitzen
25. Mai: Mobilstationen
1. Juni: E-Mobilität
3. Juni: Mobilitätsmanagement
8. Juni: Verkehrslenkung
10. Juni: Mobilität der Zukunft

Weitere Informationen zur Serie unter
www.ga-bonn.de/mobilitaet

Die kuppelbare Zehner-Kabinenbahn in Ankara verbindet über vier Stati-
onen den Stadtteil Sentepemit dem Zentrum. FOTO: LEITNER ROPEWAYS
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Sachsen-Anhalt liegt in vielen Krankheitsstatistiken im traurigen Spitzenfeld. Die Zeitung will mehr  

als berichten – sie will etwas tun. Deshalb setzt die große Gesundheitsserie nicht nur auf Diagnose, 

sondern bietet Rezepte zur Selbsthilfe. 

Die Fakten sind besorgniserregend: 

In Sachen Gesundheit schneiden die 

Sachsen-Anhalter in fast allen Berei-

chen schlecht ab. Die Zeitung erhebt 

dieses Problem zum Generalthema und 

bereitet es in einer aufwendigen Serie 

auf. Dabei belässt es die Redaktion 

aber nicht bei der Diagnose. Im Zent-

rum der Serie „Aktives gesundes Sach-

sen-Anhalt” steht die Vorbeugung und 

Behandlung. Ausgehend von lebensnah 

geschilderten Fallbeispielen zeigt sie, 

wie die Betroffenen mit dem jeweiligen 

Gesundheitsproblem besser umgehen 

oder es bestenfalls vermeiden können.

Praktische Hinweise für richtige Ernäh-

rung und mehr Bewegung, Empfehlun-

gen zum Impfschutz oder Tipps, wie die 

Zahngesundheit auch im hohen Alter 

erhalten werden kann: Die Serie ist 

stets relevant, nah dran und hilfreich. 

Das Spektrum reicht von Rezepten für 

eine gesunde Ernährung bis zu einem 

Video über neuartige Operationsme-

thoden – wofür das Reporterteam 

sogar Zugang zu einer laufenden Herz-

operation erhält. 

Ein halbes Jahr lang werden zweimal 

pro Woche die unterschiedlichsten 

Gesundheitsthemen behandelt. Ins-

gesamt erscheinen 48 Sonderseiten, 

zusätzlich flankiert durch Aufmacher 

auf der Titelseite und Kommentare. 

Neben der Seite 3 im Printprodukt ist 

für die Serie eine feste Rubrik im Digi-

talangebot reserviert. Die Redaktion 

erzählt Geschichten von Betroffenen, 

lässt Wissenschaftler zu Wort kommen, 

befragt Verantwortliche in Institutionen 

und Politik. 

Den Abschluss bildet eine Gesundheits-

messe, zu der fast 2.000 Leser kom-

men und Fachvorträge von Medizinern 

hören oder sich über Präventions- und 

Reha-Angebote von Gesundheitsanbie-

tern informieren können.

Aufgrund der enormen Resonanz in der 

Leserschaft arbeitet die Redakteurin Dr. 

Bärbel Böttcher, die die Serie konzipiert 

und umgesetzt hat, bereits an einer 

Fortsetzung.
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Die Bundeszentrale für gesund-
heitliche Aufklärung gibt Eltern
Tipps, die es ohne fremde Hilfe
schaffen wollen, dass ihr Kind ab-
nimmt. Hier eine Auswahl:

■ Der Speiseplan der Familie
sollte langsam geändert werden.
Es kann beispielsweise damit be-
gonnen werden, dass weißer Toast
durch Vollkorntoast ersetzt wird.
Nach und nach kann bei den war-
men Mahlzeiten mehr Gemüse ge-
reicht werden. Als Nachtisch gibt
es häufiger Obst statt Süßspeisen
oder Cremes.

■ In einigen Lebensmitteln ver-
stecken sich viel Fett und Zucker.
Davon Größe S statt XXL kaufen.
Das heißt, Süßigkeiten, Chips, Eis-

krem; Kekse in klei-
nen Verpackungen
kaufen. Angebro-
chene Tüten ver-
führen die Kinder,
alles aufzuessen.

■ Hähnchenstücke,
Schnitzel oder Fisch-
stäbchen werden oft pa-
niert. In der Panade selbst
steckt viel Fett und sie nimmt
beim Braten noch Fett auf. Des-
halb ist es günstig, die panier-
ten Stücke im Ofen zu erhitzen
oder beim braten von Fleisch und
Fisch von vornherein auf die Pana-
de zu verzichten.

■ Bratwurst und Wiener Würst-
chen sind ideale Fettverstecke. Sie

sollten ersetzt wer-
den oder zumin-
dest nur selten
serviert wer-
den.

■ Wer unbe-
wusst und ne-
benbei isst,
spürt nicht,

wann er satt ist.
Deshalb sollten Kin-

der am Tisch essen. Die Er-
wachsenen sollten dabei

mit gutem Beispiel vorangehen,
den Computer ausschalten, die
Zeitung beiseite legen oder den
Anrufer auf den Anrufbeantworter
sprechen lassen. Es sollte zudem
so oft wie möglich gemeinsam ge-
gessen werden.

■ Bei Süßigkeiten ist es günstig,
eine bestimmte Menge festzule-
gen, die in der Woche verzehrt
werden darf. Über die sollte das
Kind dann frei verfügen können.
Es lernt so, hauszuhalten. Süßig-
keiten und Knabbereien sollten
nicht auf Vorrat gekauft werden.

■ Kinder sollten nicht mit Süßig-
keiten belohnt oder getröstet wer-
den. Wer lernt, bei Freude, Stress
und Kummer zu essen, nimmt
schnell mehr zu sich, wie der Kör-
per braucht.

■ Um abzunehmen, eignen sich
am besten Ausdauersportarten
wie Radfahren oder Schwimmen.
Aber - das Kind sollte den Sport
wählen, der ihm gefällt. Das hängt

auch von der Trainerin oder dem
Trainer und der Stimmung in der
Gruppe ab. Wenn die Sportstun-
den Spaß machen, geht das Kind
auch regelmäßig zum Training
und bleibt am Ball.

■ Mehr Bewegung sollte das Mot-
to für die ganze Familie sein. Die
Eltern sollten mit gutem Beispiel
vorangehen und das Auto öfter
mal stehen lassen.

■ Das Gewicht des Kindes sollte
nicht das Dauerthema sein, die
Stimmung in der Familie nicht von
der Waage abhängen. Das Kind
sollte für das gelobt werden, was
es gut kann.

Im Netz unter:
www.bzga.de

VON BÄRBEL BÖTTCHER

F ür die 14-jährige Annalena
endete in der Vergangen-
heit so manche Einkaufs-
tour mit ihren Freundin-

nen im Frust. Weil es das eine Teil,
das allen so gut gefiel, mal wieder
nicht in ihrer Größe gab. Ins
Schwimmbad ist sie gar nicht mehr
mitgegangen. Sie hat sich ge-
schämt, wollte abfälligen Bemer-
kungen aus dem Wege gehen.
Denn das 1,63 Meter große Mäd-
chen brachte immerhin 70 Kilo-
gramm auf die Waage. Nun ver-
sucht sie, in der Kinder-Reha-Kli-
nik „Am Nicolausholz“ in Bad Kö-
sen (Burgenlandkreis) ein paar
Pfunde loszuwerden.
Genauso wie Marco. Als der 16-

Jährige nach Bad Kösen kam, wog
der 1,88 Meter große Junge 145 Ki-
logramm. Ein Arzt hat Marco die
Reha empfohlen. Die Blutwerte des
Jungen waren besorgniserregend.
Sie wiesen unter anderem auf eine
Fettleber hin. Zudem litt er unter
Bluthochdruck.
Elisabeth Eckstein, die Chefärz-

tin der Klinik, sieht solche Erkran-
kungen bei ihren Patienten häufig.
Etwa 300 Kinder und Jugendliche
kommen jährlich mit der Diagnose
Adipositas - das ist der medizini-
sche Fachbegriff für Fettsucht -
nach Bad Kösen. „Sie werden im-
mer jünger, die Adipositas zeigt
sich immer ausgeprägter und die
damit einhergehenden Erkrankun-
gen nehmen zu“, sagt sie. Bereits
Zwei- bis Vierjährige würden be-
handelt. Das sei vor einigen Jahren
noch nicht der Fall gewesen.
Die Ursachen dafür liegen auf

der Hand. Der 14-jährige Adrian,
der erst vor einer Woche in der Re-
ha-Klinik angekommen ist, erzählt,

dass er zuletzt nur noch gegessen
habe. Süßigkeiten, Pommes frites,
Hamburger. „Ich habe keinen Sport
mehr gemacht, immer nur zu Hau-
se gesessen“, sagt er. Und so wog
der 1,73 Meter große Junge am En-
de 117 Kilogramm.
Ein typischer Fall. „Kinder toben

heute immer seltener im Freien“,
sagt Elisabeth Eckstein. „Im
Schnitt sitzen sie täglich fünf bis
sechs Stunden vor dem Computer.
AmWochenende ist es oft noch län-
ger.“ In vielen Kinderzimmern
stehe zudem ein Fernseher. Gerate
dann noch das Essverhalten außer
Kontrolle, sammelten sich die
Pfunde fast zwangsläufig an.
In der Reha-Klinik Bad Kösen

sollen die Kinder und Jugendlichen
in vier bis sechs Wochen lernen,
wie sie sich gesund und ausgewo-
gen ernähren können. Nicht nur
theoretisch. Das Wissen wird beim
gemeinsamen Kochen in der Lehr-
küche gleich umgesetzt. Auch ein
Einkaufstraining gehört zum Pro-
gramm.

Und jeder Patient führt eine ganz
persönliche Ernährungspyramide,
die seinen Tagesbedarf an Kalorien
abbildet. Dort streicht er täglich ab,
wie viel er wovon gegessen hat.
„Auch eine Portion Süßes am Tag
ist drin“, erklärt die 14-jährige An-
nalena. „Wir sollen sogar ab und zu
mal naschen, sonst bekommen wir
Heißhunger und essen viel zu viel
Süßes“, fügt sie hinzu.
Die Pyramide ist praktisch das

Gerüst für die tägliche Ernährung.
„Aber es gibt keine Verbote“, be-
tont Elisabeth Eckstein. Sie erzählt,
dass sie oftmals von Eltern kriti-
siert werde, dass ihre Kinder an ei-
nem Kiosk beispielsweise Eis kau-
fen könnten. Aber, so meint die
Ärztin, die Mädchen und Jungen
könnten nur lernen, Versuchungen
zu widerstehen, wenn nicht alles
von ihnen ferngehalten werde. Spä-
ter, in ihrer gewohnten Umgebung,
sei das auch nicht der Fall.
Breiten Raum nimmt in der The-

rapie der Sport ein. Speziell ge-
schulte Adipositas-Trainer sorgen
dafür, dass die Übergewichtigen
wieder Freude an der Bewegung
bekommen. Dafür stehen eine
Turnhalle, ein Schwimmbad und
ein Fitnessraum zu Verfügung. Auf
dem großzügigen Außengelände
kann gelaufen, gewalkt, gewandert
oder Fahrrad gefahren werden.
Es macht den jungen Leuten

Spaß. Niemand braucht sich vor
dem anderen zu schämen, denn al-
le haben das gleiche Problem.
Hemmschwelle weg. Übrigens,
auch am Selbstbewusstsein wird in
Bad Kösen gearbeitet. Viele der
übergewichtigen Kinder haben
Mobbing und Ausgrenzung ken-
nengelernt.
Solche Erfahrungen wollen An-

drea Rietze und Nicole Eck ihren

Kindern ersparen. Die beiden Müt-
ter haben ihre Töchter nach Bad
Kösen begleitet. Bis zum achten Le-
bensjahr des Kindes ist das derzeit
möglich. Andrea Rietze erzählt,
dass ihre Tochter Lene mit sechs
Jahren etwa sieben Kilogramm
Übergewicht hat. Sie kommt in die-
sem Jahr in die Schule und die Mut-
ter fürchtet, dass das Mädchen dort
gehänselt wird. Nicole Ecks Toch-
ter Celine ist bereits sieben Jahre
alt und besucht die erste Klasse.
Sie hat etwa 15 KilogrammÜberge-
wicht. Ihre Mutter spürt, dass sich
die Tochter in ihrer Haut nicht
wohlfühlt. Sie stehe öfter vor dem
Spiegel und hadere mit ihrer Figur.
Nicole Eck hat Angst, dass sie in ei-

ne Essstörung abgleitet. Die beiden
kleinen Mädchen sind sehr moti-
viert, abzunehmen. „Dabei ist es in
diesem Alter oft schon ein Erfolg,
wenn das Gewicht stagniert. Die
Kinder wachsen noch“, sagt Elisa-
beth Eckstein. Bei ausgewogener
Ernährung und sportlicher Aktivi-
tät wüchsen sie quasi in ihr Nor-
malgewicht hinein. Die Mütter sind
aber nicht einfach Begleitperso-
nen. Auf dem Therapieplan stehen
auch Ernährungsberatungen für
sie. Aus Kindersicht versteht sich.
Und sie hoffen, all das Gelernte zu
Hause anwenden zu können.
Das Danach ist der kritische

Punkt. In der Klinik, so sagt Elisa-
beth Eckstein, werde der Grund-

stein für eine dauerhafte Umstel-
lung des Ernährungs- und Bewe-
gungsverhaltens gelegt, sagt Elisa-
beth Eckstein. Und jeder bekomme
am Ende auch Tipps für zu Hause
mit. Ganz individuell. „Das Wich-
tigste aber ist die Motivation, am
Ball zu bleiben“, betont die Ärztin.
Bei Adrian, Marco und Annale-

na, die übrigens schon kräftig ab-
genommen haben, ist die groß.
Aber sie alle wissen, was Adrian
ausspricht: „Die Gefahr, in den al-
ten Trott zu verfallen, ist groß.“

TIPPS

Für den Alltag
In der Reha-Klinik erhalten die
jungen Patienten und ihre Eltern
Tipps für den Alltag. Eine kleine
Auswahl:

- nie hungrig Einkaufen gehen

- beim Essen viel Zeit nehmen und
gut kauen, nicht durch den Fern-
seher ablenken lassen, nicht le-
sen oder spielen

- beim Einkaufen immer auf Fett-
und Zuckerangaben achten -
Milch und Joghurt können bis zu
1,5 Prozent, Käse bis zu 30 Pro-
zent Fett gekauft werden

- zum Essen keine süßen Geträn-
ke reichen - sie regen den Appetit
an. Lieber Wasser oder Saftschor-
len trinken

Mehr im Netz unter:
www.mz-web.de/
gesundheitsserie

Größe S
statt XXL
Was Eltern gegen
das Übergewicht
ihrer Kinder
tun können.

FOTO: DPA

MZ-SERIE, TEIL 4 Schon
bei Kindern ruiniert
Fettleibigkeit die
Gesundheit. Wie
kommen sie von den
Pfunden runter?

In der MZ-Serie dreht sich alles
um die Gesundheit

Heute: Kinder kämpfen gegen
Übergewicht

Nächste Folge: Ernährung und
Arzneimittel

RanandenSpeckRanandenSpeck

In der Lehrküche berei-
tet Marco (oben links)
mit anderen gesunde
Gerichte zu.
Chefärztin Elisabeth
Eckstein (unten) betont,
dass es auf die Motivati-
on ankommt.Wichtig ist
es, am Ball zu bleiben.

FOTOS: ANDREAS STEDTLER
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Kontakt:

Kai Gauselmann, CvD Regional/Lokal, Telefon: 0345/565-4200, E-Mail: kai.gauselmann@dumont.de, www.mz.de

 

Praktische  
Lebenshilfe

Relevant, nah an den Menschen 

dran, hilfreich – diesem Dreiklang 

hat sich die Redaktion in ihrer 

Gesundheitsserie verpflichtet. 

Mit Hilfe von regionalen Exper-

ten analysiert sie Gesundheits-

themen, erklärt fundiert und für 

Nicht-Mediziner verständlich den 

Forschungsstand. An konkreten 

Beispielen zeigt sie Wege auf, 

wie Betroffene ihre Krankheit in 

den Griff bekommen können. Die 

Printserie beeindruckt durch kom-

petent recherchierte, informativ 

und unterhaltsam geschriebene 

Reportagen, die durch das Layout 

wirkungsvoll in Szene gesetzt wer-

den. Ein Digitaldossier und eine 

Gesundheitsmesse komplettieren 

das Angebot. Praktische Lebens-

hilfe mit hervorragend eingesetz-

ten journalistischen Mitteln.

Preis in der Kategorie 

Gesundheit

Die Jury

Stichworte

ff Aktionen

ff Forum

ff Gesundheit

ff Interaktiv

ff Lebenshilfe

ff Marketing

ff Multimedia

ff Recherche / Investigation

ff Service

ff Verbraucher

ff Wissenschaft

Detaillierte Diagnose und
Rezepte zur Selbsthilfe
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VON BÄRBEL BÖTTCHER

V on der Geburtstagsfeier
direkt zur MZ-Radpartie -
wer ist so enthusiastisch?
Rotraut Höer! Am Freitag

wurde sie 80 Jahre alt. Am Sonn-
abend stößt die Hallenserin mit der
Familie darauf an. Am Sonntag
steht sie zum zehnten Mal bei der
MZ am Start.
Die Doppel-Jubilarin hat sich an-

gesichts des ereignisreichen Vorta-
ges in diesem Jahr „nur“ für die
17-Kilometer-Tour entschieden.
„Aber ich will unbedingt dabei
sein“, sagt sie. Sie freue sich jedes
Mal darauf, alte Bekannte zu tref-
fen. Und sie wolle die Landschaft
genießen. „Es kommt mir nicht auf
die Zeit an. Viel lieber schaue ich
mal nach rechts und links.“
Die 80-Jährige hat sich auf die

Radpartie nicht speziell vorberei-
tet. Brauchte sie auch gar nicht.
Denn sie ist ohnehin immer in Be-
wegung. Sport gehört zu ihrem Le-
ben - und dem der ganzen Familie -
wie der Sattel zum Fahrrad. Besser
sollte man vielleicht sagen: Sport
gehört zum Leben der Familie Höer
wie der Barren zum Gerätturnen.
Denn es handelt sich um eine klei-
ne Turner-Dynastie.
Rotraut Höer schloss sich schon

als Kind einer Turnergruppe. Da-
mals lebte ihre Familie in Treuen-
brietzen (Brandenburg). Später
war sie dort nicht nur selbst aktiv,
sondern trainierte andere Turner.
So entstand auch ihr Wunsch,
Sportlehrerin zu werden. Übrigens
- beim Studium im damaligen Karl-
Marx-Stadt erfüllte sich nicht nur

ein beruflicher Traum. Rotraut
Höer fand auch ihren Traummann
Hans. Die beiden trainierten in der
Institutsmannschaft.
1957 - nach dem Studium - ver-

schlug es das Paar zunächst nach
Dieskau (Saalekreis). Dort bauten
sie ein heute nicht mehr existieren-
des Trainingszentrum für Gerättur-
ner auf. Ge-
wohnt hat das
Paar bis 1971
im etwa drei Ki-
lometer entfern-
ten Zwintschö-
na - eine Stre-
cke, die mit dem Fahrrad zurückge-
legt wurde. Rotraut Höer erinnert
sich, dass in Zwintschöna das Woh-
nen selbst eine kleine sportliche
Herausforderung gewesen sei.
Wasser für den täglichen Gebrauch
musste bis zum Schluss von einer
Pumpe auf dem Hof herangeschafft
werden. Auch das Wäschewaschen
im Waschhaus wurde zu einem
Kraftakt. Zumal sich bald Nach-
wuchs einstellte und der Wäsche-

berg nicht klein war. 1971 zog die
Familie dann nach Halle-Neustadt -
in eine Wohnung wo das warme
Wasser aus der Wand kam.
In Ha-Neu, wo die Eheleute nun

auch arbeiteten, hatte der Tag für
Rotraut Höer zwei Teile. Vormit-
tags der Beruf, nachmittags das Eh-
renamt im Trainingszentrum für

Turner. Die fünf
Söhne - darun-
ter ein Zwil-
lingspärchen -
waren an den
Nachmittagen
immer mit da-

bei. „Als sie ganz klein waren,
standen sie im Kinderwagen vor
der Tür. Sobald sie laufen konnten,
mussten sie mitmachen“, erzählt
die Mutter. Ist es da ein Wunder,
dass alle fünf später die Kinder-
und Jugendsportschule besucht ha-
ben und noch etwas später erfolg-
reiche Sportakrobaten wurden?
Um von ihrer Wohnung zur

Schule zu kommen, da musste Ro-
traut Höer einmal quer durch Hal-

le-Neustadt. Sie legte diese Strecke
natürlich mit dem Fahrrad zurück.
Und als sie einige Jahre lang
Kreissportlehrerin war und Besu-
che verschiedener Schulen zu ih-
rem Aufgabengebiet gehörten, da
wurde der Drahtesel zum Dienst-
fahrzeug. „Und einige wurden auch
aus dem Keller gestohlen“, sagt sie.
Zum Beispiel „ein wunderschönes
Diamant-Fahrrad, das mir meine
Jungs zum 60. Geburtstag ge-
schenkt hatten“. Darüber ärgert sie
sich noch heute.
1992 wurden Rotraut und Hans

Höer dann aus dem Schuldienst in
den Vorruhestand entlassen. Dem
Trainingszentrum des Vereins
SG 67 Halle-Neustadt blieben sie
aber noch viele Jahre treu. Erst als
Hans Höer aus gesundheitlichen
Gründen nicht mehr so konnte wie
er wollte, gaben sie die Arbeit dort
auf. „Natürlich fehlt einem manch-
mal etwas, wenn man das ganze
Leben in Schwung war“, sagt der
83-Jährige. Aber es hilft nichts - er
muss kürzertreten. Trotzdem:

Zweimal in der Woche geht das
Ehepaar ins Fitnessstudio, wo je-
der der beiden ein nach seinen Fä-
higkeiten zugeschnittenes Pro-
gramm absolviert. Rotraut Höer
reicht das aber bei weitem nicht
aus. „Ich fühle mich jung und fit“,
sagt sie. Und sie erzählt, dass sich
ihr Mann schon ärgere, wenn sie
wieder los wolle und ihm tue alles
weh. Doch es findet sich so man-
cher Kompromiss: Wenn die bei-
den in der Stadt etwas zu erledigen
haben, dann fährt er mit der Stra-
ßenbahn und sie mit dem Fahrrad.
Auf dem Marktplatz treffen die
zwei sich dann.

Überhaupt erledigt Rotraut Höer
alles was möglich ist, mit dem
Fahrrad. Ohne Schutzhelm, wie sie
selbstkritisch eingesteht. „Aber ich
fahre nicht rasant. Und wenn es
kritisch wird, dann steige ich ab“,
sagt sie. Unfälle mit dem Fahrrad
habe es noch nicht gegeben. Die
Rentnerin benutzt übrigens auch
die Klingel nur ganz selten. „Ich
will ja niemanden erschrecken.“
Abends, vor dem Fernseher, da

greift Rotraut Höer zu Handarbei-
ten. Manchmal. Häufig kommt es
aber auch vor, dass sie die Nach-
richtensendung oder den Film auf
dem Fahrradergometer verfolgt,
das im Wohnzimmer seinen festen
Platz hat. „Nur so dasitzen, das
kann ich einfach nicht“, betont sie.
Müssen da die wöchentlichen
Nordic-Walking-Touren mit einer
Nachbarin, bei dem die Frauen et-
wa sechs Kilometer straff unter-
wegs sind, eigentlich noch erwähnt
werden?
Als Rotraut Höer zur ersten MZ-

Radpartie startete, da suchte sie
Ablenkung, weil ihr Mann im
Krankenhaus lag. „Bei den folgen-
den Touren kam dann der Ehrgeiz
hinzu“, sagt sie und präsentiert
T-Shirts und Anstecker, die es bei
jeder Radpartie gibt. Sie hat sie al-
le. „Und sie sind mein ganzer
Stolz“, unterstreicht die Rentnerin.
Am Sonntag kommt nun ein

zehnter Anstecker hinzu. Und im
nächsten Jahr? „Wenn es gut läuft,
dann bin ich auch 2017 wieder mit
von der Radpartie.“ Rotraut Höer
hat nur einenWunsch: gesund blei-
ben. „Ich bin im Leben nie groß
krank gewesen“, sagt sie und
klopft auf Holz.

TIPPS

Schutz für Kopf und
Augen ist wichtig.

Das Fahrrad erfreut sich wach-
sender Beliebtheit - als Fortbe-
wegungsmittel oder als Sport-
gerät. Die MZ gibt einige Tipps,
wie der Fahrspaß ungetrübt
bleibt:

■ Beim Fahrradfahren kann
allerlei ins Auge gehen - In-
sekten zum Beispiel. Oder die
Sonne blendet so stark, dass
der Radler die Straßenmarkie-
rungen gar nicht mehr richtig
erkennen kann. Aus diesen
Gründen ist es sinnvoll, beim
Radfahren eine Brille zu tragen:
Speziell für Radfahrer eignen
sich zum Beispiel Polarisati-
onsgläser. Denn sie verhindern,
dass man durch Flirren, nasse
Straßen oder die tiefstehende
Sonne geblendet wird. Darauf
weist das Kuratorium Gutes Se-
hen (KGS) in Berlin hin.

■ Die Stiftung Warentest hat
in diesem Frühjahr insgesamt
34 Fahrradhelme getestet. Das
Fazit: Es gibt bereits ab 20 Euro
Helme, die gut schützen. Den-
noch wurde dreimal die Note
„Mangelhaft“ vergeben. Einmal
taugte das Schloss unter dem
Kinn nichts, in den beiden an-
deren Fällen war die Dämpfung
bei einem möglichen Sturz
nicht gut genug.

■ Wollen Senioren vom
Fahrrad auf E-Bike oder Pede-
lec umsteigen, sollten sie ver-
schiedene Modelle ausgiebig
Probe fahren, empfiehlt René
Filippek, Sprecher des Allge-
meinen Deutschen Fahrrad-
Clubs (ADFC). Denn manche
Modelle unterstützen zum Bei-
spiel kräftiger, bei anderen dau-
ert es, bis die Unterstützung
einsetzt. Aber im Grunde sei es
wie Radfahren - nur leichter.
Schwerer ist allerdings das Ge-
fährt selbst: 25 bis 30 Kilo-
gramm können es schon wer-
den, sagt Filippek. Die schafft
nicht jeder so leicht wie ein
Fahrrad die Treppe runter in
den Keller. „Man braucht einen
ebenen Abstellplatz.“

DankHelm
undBrillegut
unterwegs

„Ich fühle mich
jung und fit.“
Rotraut Höer
Rentnerin

Rotraut Höer legt so gut wie jedenWegmit dem Fahrrad zurück. FOTO: ANDREAS STEDTLER

Auf Nummer sicher FOTO: DPA

In der MZ-Serie dreht sich
alles um die Gesundheit.

Heute: Fit auf dem Fahrrad

Nächste Folge:
Mit dem dritten Herzen
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Warum
RotrautHöergleich
zweimal Grund
zum Feiern hat.

Mit 80 sicher imSattel

Mehr im Netz:
mz-web.de/gesundheitsserie
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Wasserwandern zwischen Burgen und Weinbergen
Aktiv auf Saale und Unstrut
Malerische Weinberge, altehr-
würdige Burgen und romanti-
sche Schlösser bieten in der
Weinregion Saale-Unstrut eine
beeindruckende Kulisse für
Wasserwanderer. Für Einsteiger
in die Welt des Wasserwan-
derns ist die Unstrut zu emp-
fehlen. Der schönste Teil des
Flusslaufs führt durch den Na-
turpark „Saale-Unstrut-Trias-
land“ und wird von aufragen-
den Kalk- und Buntsandstein-

felsen begleitet. Eine Kanutour
lässt sich zudem perfekt mit ei-
nem Ausflug zum Mittelberg
verbinden, wo sich am Fundort
der berühmten Himmelsscheibe
von Nebra das familienfreund-
liche Besucherzentrum „Arche
Nebra“ befindet. Die bekannte
Winzerstadt Freyburg lädt zu
einem weiteren Zwischenstopp
ein. Lohnenswerte Ausflugszie-
le sind hier die Rotkäppchen-
Sektkellerei, der Herzogliche

Weinberg und die Neuenburg.
Im sanften Süden von Sachsen-
Anhalt führt die stärker strö-
mende Saale vorbei an der stol-
zen Rudelsburg. Sie passiert
außerdem den Naumburger
Dom St. Peter und Paul mit sei-
nen berühmten Stifterfiguren,
das Weißenfelser Schloss Neu-
Augustusburg und das Merse-
burger Schloss- und Domen-
semble. Startpunkte für natur-
nahe und abenteuerliche Tou-

ren auf Saale und Unstrut fin-
den sich an zahlreichen Steg-
anlagen und Servicestationen,
die in den letzten Jahren er-
richtet worden.
www.saale-unstrut-tourismus.de
www.blauesband.de
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Kurz mal weg! Erleben Sie bei einer
Kanu-Rad-Tour mit Übernachtung in
einem nostalgischen Schäferwagen
die Weinregion Saale-Unstrut. Zwi-
schen Arche Nebra und der Winzer-
stadt Freyburg erwartet Sie ein Er-
lebnis der besonderen Art.

LEISTUNGEN:
- 1x kombinierte Kanu-Rad-Tour
zur Arche Nebra
- 1x kombinierte Kanu-Rad-Tour
nach Freyburg
- Übernachtung inkl. Frühstück im
Schäferwagen

-Winzervesper inkl. Probe von drei
ausgesuchtenWeinen der Region

PREIS:
139,00 Euro pro Person

KONTAKT:
OUTTOUR Aktivreisen
Jens Bellmann
An der Unstrut
06636 Laucha a.d. Unstrut/
OT Kirchscheidungen

Tel. : 034462/60 19 51
Mail: info@outtour.de
Internet: www.outtour.de

Kanu-Rad-Erlebnis im
Weinanbaugebiet Saale-Unstrut

Partner der Aktion
Aktives gesundes
Sachsen-Anhalt“

„
Partner der Aktion 
Aktives gesundes 
Sachsen-Anhalt“

„
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VON BÄRBEL BÖTTCHER

E in leidenschaftlicher Rau-
cher, der immer von der
Gefahr des Rauchens liest,
hört in den meisten Fällen

auf - zu lesen.“ Diese Einschätzung
stammt vom ehemaligen britischen
Premierminister Winston Chur-
chill (1874 bis 1965). Vermutlich
hat er damit sogar recht. Doch es
gibt Menschen, die wollen diese
Fessel loswerden, die wollen aufhö-
ren - zu rauchen. Und sie suchen
sich dazu Hilfe, etwa in der Awo-
Suchtberatungsstelle in Halle.
Wer sich dorthin wendet, der be-

kommt nach Möglichkeit schnell
einen Termin. „Denn das Motivati-
onsfenster ist bei Rauchern oft nur
sehr kurz geöffnet“, sagt Carsten
Brandt, der Leiter der Einrichtung.
Aufgestoßen wird es meist durch
eine medizinische Diagnose.
„Nicht selten leiden die Hilfesu-
chenden an der Lungenerkran-
kung COPD und ihr Arzt hat ihnen
dringend geraten, etwas gegen die
Nikotinsucht zu tun“, fügt Brandt
hinzu. Häufig habe er auch Klien-
ten, für die der Tabak ein Kompen-
sationsmittel ist, quasi eine Ersatz-
droge beispielsweise für den Alko-
hol, dem sie abgeschworen haben.
Nun aber wollten sie auch davon
loskommen.
Für eine kleinere Gruppe ist die

finanzielle Seite ein Thema. „Sie
haben sich vor Augen geführt, dass
sie im Monat etwa 200 Euro ver-
rauchen“, sagt der ausgebildete
Sucht-Therapeut. Allerdings hat er
so seine Zweifel, dass das Nicht-

rauchen wirklich Geld spare. Ver-
mutlich werde es nur gesünder
ausgegeben, meint er.
Mitunter spielt auch eine Rolle,

dass die Attraktivität des Rauchens
abgenommen hat. Beispielsweise
durch die Arbeitsstättenverord-
nung, die Nichtrauchern eine
rauchfreie Arbeitsumgebung ga-
rantiert, oder die Nichtraucher-
schutzgesetze von Bund und Län-
dern, die das Rauchen in Gaststät-
ten stark einschränkt. „Immer häu-
figer kommen Klienten, die es blöd
finden, im Freundeskreis die Einzi-
gen zu sein, die im Nieselregen vor
der Gaststätte stehen“, sagt Brandt.
Die Gründe, sich bei der Tabak-

entwöhnung
Unterstützung
zu holen, sind
also vielfältig.
Meist sind es
Frauen und
Männer jen-
seits der 40, die
sich dazu ent-
schließen. Und
meist haben sie
sehr viele Jahre
geraucht. Ju-
gendliche dagegen, so konstatiert
der Suchtberater, seien extrem
schwer zu erreichen - übrigens von
jedweden Beratungsstellen. Mögli-
cherweise wüssten sie von deren
Möglichkeiten gar nichts. Außer-
dem wollten sie sich ausprobieren.
„Und es ist ja tatsächlich so, dass
am Anfang allen Konsums kaum
jemand mit größeren negativen
Konsequenzen zu rechnen hat“,
räumt Brandt ein. Die seien aber

notwendig, um sich selbst zu sa-
gen: So kann es nicht weitergehen.
Wie aber kann der Sucht-Thera-
peut Ratsuchenden nun helfen?
„Diejenigen, die zu uns kommen,

die haben in der Regel schon mehr-
mals versucht, aufzuhören“, sagt
er. Sie hätten Nikotinpflaster, Aku-
punktur oder Hypnose ausprobiert
- und sie seien gescheitert, weil sie
die Verantwortung auf das entspre-
chende Mittel übertragen hätten.
Doch es gehöre mehr dazu, dauer-
haft vom Tabak wegzukommen.
Was genau, das sei individuell
ganz verschieden. Welchen Weg
der Entwöhnungswillige gehen
will, welcher für ihn der Richtige

ist, das versucht
der Suchtbera-
ter in vier bis
fünf Einzelge-
sprächen mit
ihm herauszu-
finden.
Am Anfang -

Brandt nennt es
die Vorberei-
tungsphase -
empfiehlt er
seinen Klien-

ten, ein Buch zum Thema zu lesen
- meist den Bestseller des briti-
schen Autors Allan Carr „Endlich
Nichtraucher“. Es könne aber auch
ein anderes sein. Hauptsache die
Lektüre führe zu einer kritischen
Auseinandersetzung mit dem eige-
nen Tabakkonsum. In dieser Zeit
sei es übrigens noch nicht ange-
zeigt, mit dem Rauchen aufzuhö-
ren. Das kommt in der sogenann-
ten Veränderungsphase. „Dann

muss der richtige Zeitpunkt des
Ausstiegs gefunden werden“, be-
tont Brandt. Früher, so sagt er, sei
eine allmähliche Reduktion des Ta-
bakkonsums angestrebt worden.
Es sei aber festgestellt worden,
dass die Festlegung eines Stopp-Ta-
ges wirkungsvoller sei. Aber dieser
müsse gut vorbereitet werden.
Der Therapeut erzählt von einer

alleinerziehenden Mutter von vier
Kindern, die dabei war, neben ih-
rer Arbeit den Umzug in eine ande-
re Wohnung zu organisieren. Auf
Anraten ihrer Hausärztin wollte sie
mit dem Rauchen aufhören. Ein gu-
ter Zeitpunkt? „Nein“, sagt Brandt.
Denn das hätte für die Frau bedeu-
tet, auf das zu verzichten, was ihr
in dieser stressigen Zeit die einzi-
gen Pausen verschaffte.
„Raucherentwöhnung geht nicht

so nebenher“, unterstreicht der
Suchtberater. Da müsse der Betref-

fende einen guten Teil seiner Auf-
merksamkeit darauf richten. Er rät,
zu dieser Zeit vielleicht sogar ei-
nen kleinen Urlaub zu planen.
Denn es gelte, Tagesabläufe zu hin-
terfragen. Was könnte beispiels-
weise an die Stelle der Morgenziga-
rette treten? Vielleicht helfe es, das
Wohnzimmer umzuräumen, so
dass es den Lieblingsplatz, auf dem
die Zigarette am besten ge-
schmeckt hat, nicht mehr gibt.
„Neue Rituale zu entwickeln, das
braucht Zeit“, sagt Brandt. Die
Rauch- und Tabakentwöhnung dür-
fe nicht als Verzicht, sondern solle
vielmehr als Gewinn erlebt wer-
den. Die oder der Betreffende solle
sich etwas gönnen - einen Kino-
oder Konzertbesuch vielleicht.
„Während eines stressigen Um-
zugs ist dies sicher nur schwer um-
setzbar.“
Und wenn dann im Alltag das Ge-

fühl, eine Zigarette rauchen zu
müssen, doch übermächtig wird?
„Dann versuche ich erstens, die Si-
tuation zu verlassen“, sagt Brandt.
Das heißt, sich von dem Gedanken
abzulenken - mal kurz den Kolle-
gen im Nebenbüro zu besuchen
oder in der Büroküche ein Glas
Wasser zu trinken. Und zweitens
sei es völlig in Ordnung, dann zu
einem Ersatzmittel zu greifen - zu
einem Bonbon, zu Schokolade, zu
Weintrauben... Mitunter helfe es
schon, nicht zu sagen: ich würde
jetzt gerne eine rauchen, sondern:
früher hätte ich in dieser Situation
eine geraucht. Das suggeriere - mit
meinem heutigen Leben hat das
nichts mehr zu tun. Und auch ein

selbst gewählter Pate - ein ehemali-
ger Raucher, der dauerhaft aufge-
hört hat - könne angerufen werden,
wenn das Verlangen nach der Ziga-
rette nicht vergeht.
Körperliche Reaktionen seien bei

einer Raucherentwöhnung übri-
gens kaum zu erwarten. „Die Ab-
hängigkeit ist eine rein psychi-
sche“, sagt der Sucht-Therapeut.
Trotzdem verspürten die Men-
schen Unruhe oder Gereiztheit.
Aber da spiele sich das meiste im
Kopf ab.
Brandt vergleicht das Rauchen

mit einem Partner, der viele Jahre
an der Seite eines Menschen ge-
standen hat. Wenn er jetzt aus ir-
gendeinem Grund nicht mehr da
sei, in den Gedanken spiele er doch
noch eine Rolle. Und da gelte es,
sich ordentlich zu verabschieden,
um sich dann auf etwas Neues ein-
lassen zu können. In den Rauch-
und Tabakentwöhnungsprogram-
men seien schon Abschiedsbriefe
geschrieben und Raucherutensili-
en vergraben worden.
Wenn der Anfang geschafft ist,

dann heißt es, am Ball zu bleiben.
Stabilisierungsphase nennt der
Therapeut das, in der auch noch
Gespräche stattfinden können. „Je
mehr Zeit nach der letzten Zigaret-
te vergeht, desto größer ist die
Wahrscheinlichkeit, dauerhaft
Nichtraucher zu bleiben“, sagt
Brandt. Ob die Entwöhnung lang-
fristig erfolgreich war oder nicht,
das erfährt er meistens gar nicht.

Mehr im Netz unter:
www.mz-web.de/gesundheitsserie

Was passiert im Körper eines Menschen,
der aufhört zu rauchen? Die US-Krebsge-
sellschaft hat die Vorteile untersucht. Hier
eine Übersicht, die die Deutsche Hauptstel-
le für Suchtfragen zusammengestellt hat:

■ Nach 20 Minuten: Puls und Blutdruck
sinken auf normale Werte.

■ Nach acht Stunden: Der Kohlenmon-
oxid-Spiegel im Blut sinkt, der Sauerstoff-
pegel steigt auf normale Höhe.

■ Nach 24 Stunden: Das Herzinfarktrisi-
ko geht bereits leicht zurück.

■ Nach 48 Stunden: Die Nerven-Enden
beginnen mit der Regeneration, Geruchs-
und Geschmackssinn verbessern sich.

■ Nach zwei Wochen bis drei Monaten:
Der Kreislauf stabilisiert sich, die Lungen-
funktion verbessert sich.

■ Nach einem bis nach neun Monaten:
Die Hustenanfälle, die Verstopfung der Na-
sennebenhöhlen und die Kurzatmigkeit ge-
hen Schritt für Schritt zurück. Die Lunge
wird allmählich gereinigt, indem Schleim
abgebaut wird.

■ Nach einem Jahr: Das Risiko, dass der
Herzmuskel zu wenig Sauerstoff erhält, ist
nur noch halb so groß wie bei einem Rau-
cher.

■ Nach fünf Jahren: Das Risiko, an Lun-
genkrebs zu sterben, ist um 50 Prozent ge-
sunken. Ebenso ist das Risiko für Krebser-

krankungen von Mundhöhle, Luft-
und Speiseröhre um die Hälfte zu-
rückgegangen.

■ Nach zehn Jahren: Das Lun-
genkrebsrisiko ist weiter gesunken
bis auf normales Niveau. Auch das
Risiko für weitere Krebsarten
sinkt.

■ Weitere Vorteile: Außerdem
steigt die körperliche Leistungsfä-
higkeit, das Essen schmeckt bes-
ser, es wird nicht länger die Ge-
sundheit anderer Familienmitglie-
der, zum Beispiel der Enkelkinder,
durch Passivrauchen belastet, Haa-
re und Kleidung riechen nicht
mehr nach Rauch.

„Das Moti-
vations-
fenster ist
nur kurz
geöffnet.“

Carsten Brandt
Suchtberater

FOTO: AWO

Wer aufhörenmöchte zu rauchen, sollte diesen Entschluss nicht in einer stressigen Phase seines Lebens fassen. FOTO: ANDREAS STEDTLER

Eine Tabakpflanze FOTO: DPA

In der MZ-Serie dreht sich
alles um die Gesundheit.

Heute: Die Entwöhnung

Nächste Folge: Rauch
schädigt viele Organe
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Wie der Raucher
vom Tabak
loskommen kann

Abschied von der Kippe

Vorteile
des Stopps
Bessere Gesundheit,
besserer Geschmack,
besserer Geruch

ANZEIGE

Partner der Aktion
Aktives gesundes
Sachsen-Anhalt“
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Tägliche Ermutigung 
mit einem Lächeln

Bei all den schlimmen und bedrückenden Nachrichten vergisst man  

oft die kleinen Lichtblicke. Es sind Begebenheiten und Begegnungen, 

die uns zum Lächeln bringen. Die Zeitung greift jeden Tag solch  

einen freudigen Moment auf – und bereichert damit das Blatt und  

den Alltag der Menschen. 

Auch in unserer Stadt gibt es jeden 

Tag viele schöne Ereignisse, findet 

Jan Sellner, Lokalchef der Stuttgarter 

Nachrichten/Stuttgarter Zeitung. Er 

ruft die Serie „Stadt des Lächelns” ins 

Leben. Sie soll die Menschen regelmä-

ßig mit Nachrichten versorgen, die sie 

zum Lächeln bringen – etwa in Form 

von Beispielen für die alltägliche Hilfs-

bereitschaft, die man schnell findet, 

wenn man nur darauf achtet. 

Die Redaktion bittet die Leserinnen 

und Leser, Beispiele einzusenden. Der 

Aufruf findet ein großes Echo. Mehr als 

120 Geschichten erscheinen in tägli-

cher Folge im Lokalteil und im Online-

Angebot des Medienhauses.

Die „Stadt des Lächelns” bildet damit 

ein Kontrastprogramm des unspekta-

kulär Erfreulichen in einer von bedrü-

ckenden Nachrichten dominierten Zeit. 

Viele Leser sehen darin einen ermuti-

genden Beitrag zum Stadtleben. 

Die allermeisten dieser kleinen 

Geschichten stammen von Leserinnen 

und Lesern selbst. In einer Art Schnee-

ballverfahren setzt sich die Serie von 

Tag zu Tag fort. Fester Bestandteil ist 

jeweils eine Zeichnung, die Sellner 

selbst anfertigt und in der er die Schil-

derungen illustriert – im Sinne des 

Aufrufs an die Leserinnen und Leser: 

„Wir stellen freundliche Menschen  

vor und malen uns dazu fröhliche 

Gesichter.” 

Ursprünglich ist die Serie nur auf 

wenige Wochen angelegt. Der große 

Zuspruch veranlasst die Redaktion, 

sie über ein halbes Jahr fortzuführen. 

Nach dem Ende der Serie bekommt die 

Redaktion viele Zuschriften, in denen 

sich Leserinnen und Leser für eine 

Fortsetzung aussprechen. Sie wol-

len, dass die schönen menschlichen 

Geschichten weiterhin in ihrer Lokal-

zeitung Platz haben. Die Redaktion 

denkt deshalb über eine Wiederauf-

nahme der „Stadt des Lächelns” nach.

Preisträger 2016Preisträger 2016

Kontakt:

Jan Sellner, Ressortleiter Lokales Stuttgarter Nachrichten/Stuttgarter Zeitung, Telefon: 0711/7205-7300, 

E-Mail: j.sellner@stzn.de

 

Charmantes 
Kontrastprogramm

Journalisten sollen die Welt abbil-

den, wie sie ist. Missstände pub-

lik zu machen, ist ihr Auftrag. 

Der Redakteur der Stuttgarter 

Nachrichten tut das, was weniger 

selbstverständlich ist, er rückt die 

andere Seite der Wirklichkeit ins 

Licht. Dafür holt er sich kompe-

tente Unterstützer: er bittet die 

Leser, ihm wahre Geschichten von 

freundlichen Erlebnissen und von 

Begegnungen zu schildern, die 

ein Lächeln ins Gesicht zaubern. 

In mehr als 120 Folgen erzählt 

er diese Geschichten weiter, und 

er illustriert sie mit Zeichnungen 

aus eigener Feder. Ein charmantes 

Kontrastprogramm des spektaku-

lär Erfreulichen in einer Zeit, die 

von bedrückenden Nachrichten 

dominiert wird.

Preis in der Kategorie 

Alltag 

Die Jury

Stichworte

ff Aktionen

ff Alltag

ff Interaktiv

ff Menschen

ff Unterhaltung
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Neues aus
der Stadt
des Lächelns
Heute: ein Sieg
der Liebe

STUTTGART. Die Stadt lächelt. Die ganze
Stadt? Noch nicht. Doch es gibt viele posi­
tive  Beispiele.  In  unserer  kleinen  Serie
stellen wir freundliche Menschen vor und
malen uns fröhliche Gesichter aus.

Die schönsten Fußball­Geschichten spie­
len  sich  jenseits  des  Spielfelds  ab.  Bei­
spielsweise beim Bistro Einstein am Wil­
helmsplatz,  dem  charmanten  Treff  der
Stuttgarter Franzosen. Sangesfreudig be­
gleitete das Publikum dort am Donners­
tagabend  das  EM­Halbfinalspiel  Frank­
reich gegen Deutschland. Direkt daneben
im  türkisch­schwäbischen  Lokal  Murr­
hardter Hof sitzen deutsche Fußballfans.
Die Franzosen gucken französisches Fern­
sehen, die Deutschen beim Türken ZDF. 

Klare Rollenverteilung – nur nicht bei
dem jungen Liebespärchen, das zwischen
den Lokalen händchenhaltend an einem
Bistrotisch sitzt. Sie Französin, er Deut­
scher. Als das eins zu null für Frankreich
fällt, springt sie begeistert auf und wippt
zum  Takt  der  feiernden  Landsleute  im
Bistro  Einstein,  er  senkt  den  Kopf.  Sie
nimmt ihn in den Arm, küsst ihn, legt ihm
liebevoll  ihre Plastikblumenkette  in den
Farben Frankreichs um den Hals, wo seine
schwarz­rot­goldene  traurig  baumelt.
Der  junge  Mann  leidet.  Erst  recht  beim
null zu zwei. Regungslos schaut er auf den
Bildschirm. Sie jubelt – und tröstet ihn im
nächsten  Moment.  So  geht  das  bis  zum
Spielende. Aus. Vorbei. Im Einstein bricht
das  Publikum  aus:  „Allez  les  Bleus!“
Nebenan  Tristesse.  Die  junge  Französin
tanzt,  ihr  Freund  im  Deutschlandtrikot
wendet seinen Blick vom Bildschirm weg
zu ihr. Sie flüstert ihm etwas ins Ohr. Er lä­
chelt. Sie lächelt. Gewonnen hat die Liebe.

Haben Sie sich auch schon gefreut, weil
Ihnen  freundliche  Menschen  begegnet
sind? Schreiben Sie uns – per Mail: loka­
les@stzn.de  oder  per  Post:  Stuttgarter
Nachrichten,  Postfach  10 44 52,  70039
Stuttgart, Stichwort: Lächeln.

Von Jan Sellner

Deutsch-französische Liebschaft am Wil-
helmsplatz Zeichnung: jan

Florale Zeitreise 
durch das letzte 
Jahrhundert 
STUTTGART (tel). Anturien, Dahlien, Rosen,
Lilien und Orchideen, wohl an die 30 ver­
schiedene  Blüten,  hat  Nicole  Pfriem  (46)
kunstvoll in einer riesigen Schale zusammen
mit einigen Antiquitäten gesteckt und dra­
piert und damit dem Jugendstil gehuldigt.
Wie die Charleston­Tänzer aus den zwanzi­
ger Jahren wiegen und biegen sich die roten
und pinkfarbenen Blüten im Gesteck von Ju­
lia Berg unter dem Titel „Tanz auf dem Vul­
kan“. Jannis Schnürer (23) aus Herrenberg
kreiert ein Arrangement, das perfekt in die
60er Jahre, also in die Zeit des Pop passt. Mit
der  Sprache  der  Blumen  ein  ganzes  Jahr­
hundert darstellen: Dieser Aufgabe stellten
sich die zehn Absolventen der Meisterklasse
der Floristmeisterschule, die für die Prüfung
per Losentscheid je ein Jahrzehnt zugewie­
sen bekommen haben. Als Inspiration und
Herausforderung zugleich, denn das Thema
musste  nicht  nur  handwerklich,  sondern
auch  intellektuell  umgesetzt  werden.  Mit
einer schriftlichen Auseinandersetzung zur
jeweiligen Dekade, wofür gerade mal zwei
Wochen Zeit waren. Mit der Dekoration mit
passenden Fotos und Zeitzeugnissen, die in
den 90er Jahren auch mal lauter baumelnde
Mobiltelefone sein können. Meisterleistun­
gen, die allen Prüflingen den hart erarbeite­
ten Meistertitel bringen und am Wochenen­
de im Schloss Hohenheim die Besucher mit­
nehmen auf eine florale Zeitreise (Mittelbau,
Samstag und Sonntag, 9. und 10. Juli, 10 bis
20 Uhr, Montag, 11. Juli, 9 bis 15 Uhr).Der einzige Mann neben neun Absolventinnen: Jan Schnürer huldigt mit seiner Prüfungsarbeit dem Pop der 60er Jahre. Foto: Lichtgut/Jan Potente

STUTTGART. Am  Flughafen  Stuttgart  sind
im vergangenen Jahr erstmals seit 2008 wie­
der mehr Flugbewegungen zu verzeichnen
gewesen,  dennoch  hat  die  Zahl  der  Be­
schwerden  wegen  Fluglärms  in  derselben
Zeit  abgenommen.  Das  geht  aus  dem  nun
vorgelegten  Lärmschutzbericht  des  Regie­
rungspräsidiums (RP) Stuttgart hervor. 

Insgesamt  sind  beim  Lärmschutzbeauf­
tragten Klaus Peter Siefer 738 Beschwerden
wegen Lärms eingegangen – 418 Fälle oder
36 Prozent weniger als im Jahr zuvor. In Zu­
sammenhang mit je zwei militärischen und
zivilen Flügen sah Siefer einen Anfangsver­
dacht auf Verstöße gegen Vorschriften, wes­
halb Anzeigen eingeleitet wurden.

201  der  Beschwerden  bezogen  sich  auf
Flüge im Zeitraum der Nachtflugbeschrän­
kung. Dabei ging es auch um 15 Einsätze von
Polizeihubschraubern,  die  Siefer  aber  gar
nicht erst bewertete, weil sie nicht unmittel­
bar in Zusammenhang mit dem Flughafen
stünden. Von den 738 Beschwerden wurden

nur 564, die nicht von Dauerbeschwerdefüh­
rern stammen, statistisch ausgewertet.

Die Zahl der Nachtflüge lag 2015 mit 1158
Fällen um 108 im Gegensatz zum gesamten
Flugverkehr um 8,5 Prozent unter der Zahl
von 2014. Genau 890 nächtliche Flugbewe­
gungen (77 Prozent) rührten von der Nacht­
luftpost her, 162 (14 Prozent) waren verspä­
tete Landungen bis 24 Uhr. Mit Einzelfall­
Ausnahmegenehmigungen des Regierungs­
präsidiums wurden 90 Flüge (8 Prozent) ver­
zeichnet. Einmal habe man tatsächlich einen
Verstoß  gegen  die  Nachtflugbeschränkung
festgestellt und angezeigt – Starts sind nur
bis 23 Uhr erlaubt, Landungen bis 23.30 Uhr
und bei Verspätungen bis maximal 24 Uhr.

Die Rückgänge bei den Beschwerden ste­
hen im Gegensatz zu den häufigeren Flugbe­
wegungen, deren Zahl gegenüber dem Vor­
jahr um 3,8 Prozent auf 132 539 anstieg, was
eine Trendwende markiert: Seit 2008 war die
Zahl der Starts und Landungen  leicht ge­
sunken;  eine  Folge  von  zeitweise  schwä­
chelnder  Nachfrage,  politischen  Krisen,
Kriegen  und  Streiks,  aber  auch  vom  ver­
mehrten Einsatz größerer Jets. Dass weniger
Anrainer  ihrem  Ärger  Luft  machten  als

2014, könnte nach Siefers Auffassung nicht
nur an leiseren Nachtpostmaschinen liegen,
sondern auch an einem anderen Umstand:
Auf Bitten des Regierungspräsidiums achte
die  Flugsicherung  verstärkt  darauf,  dass
Wohngebiete „deutlich weniger überflogen
werden“. Beispiel Vaihingen: Von dort seien
nur noch 36 statt zuvor 65 Beschwerden ge­
kommen. Bei 28 Fällen waren Flugwegab­
weichungen die Ursache – und die könnten
sich bei bestimmten Wetterlagen zwingend
ergeben, weil Piloten Gefahren wie Gewitter
vermeiden müssten. 

Der spürbare Rückgang der Beschwerde­
zahl trotz höherem Flugaufkommen sei ein
Erfolg,  meint  daher  der  neue  Regierungs­
präsident  Wolfgang  Reimer.  Entspannung
an  der  Lärmfront  brachte  auch,  dass  die
Zahl der militärischen Flüge um gut 36 Pro­
zent abgenommen habe – „durch den Abzug
von  Kampfhubschraubern  sowie  Kurier­
und Passagierflugzeugen des US­Militärs“. 

Dennoch kommt es immer wieder zu mas­
sivem  Lärm  von  Militärmaschinen.  Karl
Heinz Schadt aus Stuttgart hat das soeben,
am 23. Juni dieses Jahres, erlebt. Da saß er in
der Rohrer Straße in Leinfelden­Echterdin­
gen bei Freunden. Gegen 20.30 Uhr sei dann
mehrmals ein Militärflugzeug vom Typ Boe­
ing­Bell V­22 Osprey über die Terrasse hin­
weggeflogen, zuletzt  in maximal 50 bis 80
Meter Höhe, schätzt Schad. „Beim direkten
Überflug  vibrierten  die  Gläser  auf  dem
Tisch“, berichtete er, ganz zu schweigen vom

„kreischenden,  pfeifenden  und  brüllenden
Lärm“. Die Bell­Boeing V­22 habe Kippro­
toren,  mit  denen  sie  auch  vertikal  starten
und  landen  könne.  Schadt:  „Je  langsamer
dieses Flugzeug fliegt, desto stärker neigen
sich die Triebwerksturbinen mit den Rotor­
blättern.“ Desto mehr breite sich der Schall
direkt in Richtung Boden aus.

Für Schadt ist völlig unverständlich, wa­
rum so ein Flugzeug über diesen Ballungs­
raum fliegen darf. Das RP verweist in diesem
Fall auf die Zuständigkeit des Luftfahrtamts
der  Bundeswehr  für  den  Militärverkehr.
Diese Behörde in Köln erklärte nun unserer
Zeitung, die fragliche Maschine sei von der
dafür autorisierten Flugsicherung angewie­
sen  worden,  eine  Warteschleife  zu  fliegen.
Der Grund: hohes Verkehrsaufkommen. Die
Maschine habe sich etwa 120 bis 130 Meter
über dem Boden befunden. Warum die Army
diese Maschine  im Raum Stuttgart  fliegen
lassen darf, beantwortet das Luftfahrtamt
der Bundeswehr nicht. Zu den Gründen hat­
te allerdings der RP­Mitarbeiter Siefer 2014
im Stuttgarter Rathaus erklärt, die Army ge­
nieße  aufgrund  des  Nato­Truppenstatuts
„weitestgehende Freiheit“ beim Fliegen.

Mehr Flugzeuge, aber weniger Ärger
2015 hat der Lärmschutzbeauftragte 738 Beschwerden erhalten – Lediglich ein Verstoß gegen nächtliche Flugbeschränkungen

Der Betrieb am Flughafen hat 2015 
weniger Protestbriefe und -anrufe 
ausgelöst, obwohl im Zivilverkehr mehr 
geflogen wurde. Um die US-Armee ist es 
auch leiser geworden, sie schreckt aber 
immer wieder Anwohner auf. 

Von Josef Schunder

STUTTGART. Was  die  alten  Fußballhasen
nicht  geschafft  haben,  das  schaffen  viel­
leicht ja die Jungen bei der EM U 19. Das Er­
öffnungsspiel findet am Montag in der Mer­
cedes­Benz­Arena  statt.  Laut  Deutschem
Fußball­Bund (DFB), dem Veranstalter, ist
das Spiel ausverkauft; 55 000 Zuschauer, zu­
meist im Schüleralter, werden erwartet.

Da vor allem die Jüngeren im Klassenver­
band  anrücken,  hat  der  DFB  eine  kleine
Handreichung  an  Schulleiter  und  Eltern
ausgegeben,  was  im  Rucksack  sein  darf.
Demnach sind Vesperboxen sowie Plastik­
flaschen oder Tetrapaks mit einer Füllmenge
von 0,5 Litern erlaubt; Glasflaschen, Schir­
me  und  Taschenmesser  bleiben  besser  zu
Hause. Laut eines DFB­Sprechers soll der
Sicherheitsdienst „kindgerecht  reagieren“,
wenn es Beanstandungen bei den Einlass­
kontrollen  gibt  –  „wir  finden  dann  sicher
eine Lösung“. Wer kein Ticket ergattert hat,
darf beim Public Viewing Platz nehmen, laut
DFB an zwei Stellen: einer für 900 Besucher
beim  Mercedes­Benz­Museum,  ein  zweiter
beim Fernsehturm für 3000 Gäste.

Da also viele Schüler im Rudel unterwegs
sein werden, warnt die Pressestelle der SSB:
„Besonders an den Bahnsteigen am Haupt­
bahnhof  ist mit großem Andrang zu  rech­
nen.“ Von 10.02 Uhr bis 12.02 Uhr fährt alle
fünf Minuten ein 80­Meter­Zug vom Haupt­
bahnhof zum Neckarpark.

Wer nicht zu den Zuschauern gehört, muss
am  Montag  nicht  unbedingt  zur  ersten
Schulstunde antanzen. Wegen der EM hatte

Kultusministerin  Susanne  Eisenmann den
Schulleitern  die  Entscheidung  über  den
Schulbeginn überlassen. So kommt es, dass
zum Beispiel die Schlossrealschule seit dem
Viertelfinale  ihren  Schülern  erlaubt,  nach
einem Deutschlandspiel eine Stunde später
zur Schule zu kommen. Dies soll nun trotz
der Niederlage in Marseille auch für Montag
gelten. Michael Hirn, der Rektor der Helene­
Fernau­Schule,  hat  die  Entscheidung  den
Kollegen überlassen: „Es sind keine wichti­
gen Arbeiten für Montag angesetzt worden,
und  die  Klassenlehrer  haben  den  Unter­
richtsbeginn am Montag mit den Klassen be­
sprochen.“ In der evangelischen Johannes­
Brenz­Schule wird am Montag erst um 9 Uhr
begonnen, in der Filderschule dürfen alle zur
zweiten Stunde kommen. Für Lehrer gilt das
nicht überall: Die Früh­ und Hortbetreuung
beginnt wie gewohnt.

Jetzt machen
die Jungen das Spiel
Zur Eröffnung der U-19-EM kommen 55 000 ins Stadion
Von Barbara Czimmer-Gauss

Wenn es nach Elefantenorakel Zella geht, wird 
Portugal am Sonntag Europameister.

STUTTGART. Die  Deutsche  Bahn  will  ihre
Pläne für einen Teil der Tunnelstrecke zwi­
schen  neuem  Tiefbahnhof  und  den  alten
Gleisen im Neckartal bei Obertürkheim än­
dern. Die Gegner des Projekts Stuttgart 21
sehen Gefahren und eine längere Bauzeit.

Die beiden Röhren zwischen dem neuen
Hauptbahnhof und dem Neckartal sind im
Bau. Gegraben werden sie von der Stadtmit­
te aus und von einem Schacht an der Ulmer
Straße in Wangen. Dabei gab es Verzögerun­
gen, weil bei der Herstellung des Schachts
und der Baustollen mehr Grundwasser als
erwartet auftrat. Die Bahn plante die Tunnel
daraufhin einige Meter tiefer. Eine der Röh­
ren hat inzwischen den Neckar nach Unter­
türkheim unterquert. Sie schwenkt zur be­
stehenden Strecke nach Obertürkheim ab.

Die Bahn will die Pläne ändern. Mit der
Verlängerung  des  unterirdischen  Tunnel­
baus könne ein sogenanntes Einschubbau­
werk entfallen. Außerdem soll der Gleisab­
stand von maximal zehn auf bis zu 15 Meter
vergrößert  werden.  Dadurch  ergäben  sich
„keine neuen Betroffenheiten“.

Die  Gegner  des  Großprojekts  sehen  die
Änderung kritisch. Sie sei „derart weitrei­
chend, dass es eigentlich um eine Neupla­
nung geht“, sagt Hans Heydemann von der
Gruppe der Ingenieure gegen den Tiefbahn­
hof. Die bisher geplante Bauweise habe sich
offenbar  „als  undurchführbar  herausge­
stellt“.  Die  Bahn  will  von  der  Genehmi­
gungsbehörde, dem Eisenbahn­Bundesamt
(EBA), diverse Befreiungen erhalten. So soll

wegen  sonst  „unverhältnismäßiger  Mehr­
kosten“  auf  den  vorgeschriebenen  Quer­
schnitt  der  Gleistrasse  verzichtet  werden.
Rand­  und  Zwischenwege  entfielen  teils.
Diese seien aber für Flucht und Rettung vor­
gesehen,  so  Heydemann.  Die  Bahn  will
außerdem  die  Böschung  zum  Uhlbach  hin
absenken,  was  den  Hochwasserschutz  be­
träfe, und eine Spundwand in den Uhlbach
stellen, womit der Fließquerschnitt verrin­
gert würde. Einen Monat lang müsste auch
mehr Grundwasser abgepumpt werden, als
bisher erlaubt ist. Die Geologie im Neckartal
ist schwierig: Die Bahn weiß um quellfähi­
gen Gipskeuper, außerdem fehle stellenwei­
se ausreichend standsicheres Gebirge.

Besonders kritisch sehen die Gegner die
Bauzeit. Die Bahn gibt im Antrag 7,5 Jahre
an,  ein  Bauzeitenplan  fehlt.  „Dann  wären
wir bei 2024, Bahn­Vorstand Volker Kefer
hätte dann gelogen“, sagt Heydemann. Ke­
fer hatte jüngst erklärt, man setze alles da­
ran,  den  neuen  Bahnknoten  Ende  2021  in
Betrieb  zu  nehmen.  Die  Bauzeit,  erläutert
das S­21­Projektbüro, bezieht sich auf den
gesamten Abschnitt, man wolle den Rohbau
wie  geplant  Mitte  2019  beenden.  Im  Pla­
nungsabschnitt 1.6 a bestehe „kein Gegen­
steuerungsbedarf“  –  und  durch  die  Ände­
rung gebe es auch keine Kostenerhöhung.

Bahn will Befreiung
von Regelwerk
Planänderung in Untertürkheim – Gegner: Bau dauert bis 2024 
Von Konstantin Schwarz 

Die Geologie im Neckartal ist 
schwierig, die Bahn weiß von 
quellfähigem Gipskeuper 

Besuch der 
städtischen Kitas 
wird teurer

STUTTGART. Erstmals seit dem Jahr 2012
werden die Gebühren für den Besuch von
städtischen  Kindertagesstätten  wieder
steigen. Am Donnerstagabend hat der Ge­
meinderat  die  neuen  Gebührensätze  be­
schlossen, nachdem er bereits im Dezem­
ber 2015 den Zielbeschluss gefasst hatte.
39 Stadträte stimmten jetzt für die neuen
Gebührensätze, 14 dagegen. Die Stadtver­
waltung  hatte  Kritikern  bereits  im  De­
zember entgegnet, die geplante Erhöhung
sei maßvoll, zumal es vier Jahre keine Er­
höhung gegeben habe. 

Künftig wird die Stadt von Eltern mit
einem Kindergartenkind pro Betreuungs­
stunde  zehn  Cent  mehr  verlangen.  Das
summiert sich auf 93 Cent pro Stunde, bei
Inhabern einer Familiencard auf 86 Cent.
Der Zuschlag für Kleinkinder unter drei
Jahren bleibt  jedoch unverändert bei 70
Euro bzw. 40 Euro bei Vorlage der Famili­
encard. Das Essen lässt sich die Stadt mit
70 statt bisher 65 Euro pro Jahr bezahlen.
Familien mit Bonuscard sind bei den städ­
tischen Kitas gebührenbefreit, für das Es­
sen bezahlen sie 20 Euro. 

Neben den neuen Gebührensätzen be­
schloss der Gemeinderat auch einige an­
dere Neuerungen in der Satzung, etwa ein
vorübergehendes Verbot des Kitabesuchs
für Kinder, die von Läusen oder Läusenis­
sen befallen sind. Eltern werden künftig
verpflichtet, an Gesprächen über die Ent­
wicklung ihres Kindes teilzunehmen und
die Bring­ und Abholregeln einzuhalten.
Die  Regelungen  treten  am  1.  August  in
Kraft, die höheren Gebühren sind aller­
dings  erst  ab  September  fällig,  weil  für
den Ferienmonat August nichts zu bezah­
len ist. Auf ein Jahr gerechnet erhofft sich
die Stadt Mehreinnahmen von rund einer
Million Euro, im Jahr 2016 werden es nur
rund 350 000 Euro sein. Mit den Eltern­
beiträgen  konnte  die  Stadt  2015  gerade
einmal 11,83 Prozent der Kosten decken. 

Von Josef Schunder
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Nach Jahren der Rückgänge bei 
Starts und Landungen ist eine 
Trendwende eingetreten

US-Militär genießt dank 
Nato-Truppenstatut beim Fliegen 
„weitestgehende Freiheit“
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Neues aus
der Stadt
des Lächelns
Heute: der aufmerksame 
Postmann

STUTTGART. Die Stadt  lächelt. Die ganze 
Stadt? Noch nicht. Doch es gibt viele positi­
ve Beispiele. In unserer kleinen Serie stellen 
wir  freundliche Menschen vor und malen 
uns dazu fröhliche Gesichter aus.

Hans­Peter  Mangold  aus  Stuttgart
schreibt: „Ich habe eine kleine wahre Ge­
schichte  für  die  Rubrik  ,Stadt  des  Lä­
chelns‘. Am Freitagabend wollte ich noch
kurz vor der letzten Leerung einen wichti­
gen  Brief  in  den  Postkasten  am  Zuffen­
häuser Rathaus einwerfen. Kaum war das
Kuvert im Kasten, da bemerkte ich, dass
der Postmann die Leerung  schon vorge­
nommen hatte und gerade im Begriff war,
samt Postsack abzufahren. 

Nicht ahnend, dass der Postmann mein
Missgeschick beobachtet hatte, wollte ich
mich  schon  resigniert  auf  den  Heimweg
machen. Da ging plötzlich neben mir die
Scheibe des Postautos herunter, und der
dunkelhäutige Postler am Lenkrad sagte
mit einem breiten Lächeln, das mich an
den früheren Nationalspieler Gerald Asa­
moah erinnerte: ,Kein Problem, Ihr Brief
geht noch mit!‘ Sprach’s,  stieg aus, ging
zum Briefkasten und machte für mich eine
Extra­Leerung.  Anschließend  winkte  er
strahlend  mit  meinem  Brief  und  war  so
schnell verschwunden, dass ich mich nicht
mal bedanken konnte. 

Ich möchte das auf diesem Weg nachho­
len  –  höchst  offiziell  mit  einem  Lächeln
Und das nicht nur an die Adresse meines
freundlichen,  dunkelhäutigen  Postman­
nes, sondern auch an die seiner fleißigen
Kollegen im Postservice, die bestimmt das
Gleiche für mich getan hätten.“

Haben Sie sich auch schon gefreut, weil Ih­
nen  freundliche  Menschen  begegnet  sind? 
Schreiben  Sie  uns  –  per  Mail:  loka­
les@stzn.de oder per Post: Stuttgarter Nach­
richten, Postfach 10 44 52, 70039 Stuttgart, 
Stichwort: Lächeln.

Von Jan Sellner

Ab geht die Post. Zeichnung: jan

Kein schlechter Platz für die Mittagspause: die Dachterrasse auf der LBBW-Niederlassung im Bollwerk nahe dem Berliner Platz Fotos: Lichtgut/Max Kovalenko

STUTTGART. Banken bauen sich bekanntlich
Paläste. Das gehört nach der vorherrschen­
den Volksmeinung zusammen wie Soll und
Haben. Entdeckt man grüne Vegetation auf
dem Dach,  ist das nächste Klischee  fällig:
Aha, hier lustwandeln sicher nur die privi­
legierten Herren Vorstände. Bei der Landes­
bank  Baden­Württemberg  (LBBW)  kann
man das nur als irrige Unterstellung zurück­
weisen.  Ihre  Konzernzentrale,  das  Flagg­
schiff mit dem eleganten konvexen Schwung
am Bahnhof, erfüllt zwar tatsächlich die Er­
wartung einer sehr selbstbewussten Archi­
tektur, aber „das Grün am Dach ist lediglich
eine intensive Begrünung“, wie Pressespre­
cher Rüdiger Schoß verrät. Zum Wohle des
Gebäudeklimas und der Stadtökologie. Das

Gleiche gelte für die Filiale in der Königstra­
ße, auch hier solle man sich vom Blick nach
oben nicht täuschen lassen. Und dann wird
Schoß doch noch fündig: Die Niederlassung
der LBBW am Bollwerk besitzt eine Dach­
terrasse. Genau genommen sogar zwei. Für
alle, die in diesem Haus arbeiten und in der
Pause eben mal ein bisschen Sonne und die
sensationelle Aussicht genießen wollen. 

Es  war  noch  die  Landesbank  Stuttgart,
1987 aus der Landesgirokasse hervorgegan­
gen, die Anfang der 90er Jahre einen Stand­
ort für eine neue Niederlassung suchte und
schließlich auf der Brache des Bollwerks an
der  Fritz­Elsas­Straße  fündig  wurde.  Das
Architekturbüro  von  Stefan  Behnisch  ge­
wann den Wettbewerb, 1997 war das Gebäu­
de  fertiggestellt.  Interessant  strukturiert,
Transparenz durch große Glasflächen ver­
mittelnd und um einen offenen Innenhof mit
Stahlskulpturen gruppiert. Vielen Stuttgar­
tern  vertraut  vom  Vorübergehen:  auf  dem
Weg  zum  integrierten  Filmtheater  Atelier
am Bollwerk oder  zum Restaurant Fellini.
Aber ohne den geringsten Gedanken daran,
jemals in die hermetische Bankenwelt ohne
Publikumsverkehr  eindringen  zu  wollen.
Was hätte man auch dort verloren? Denn die
LBBW, Hausbank des Landes und der Lan­
deshauptstadt, hat hier ihre Tochterfirmen
LBBW Asset Management und LBBW Immo
mit etwa 400 Mitarbeitern untergebracht. 

Erst im siebten Stock offenbart sich, was
Behnisch eingeplant hat: Ein sehr großzügi­
ges  Open­Air­Terrain,  mehr  Dachterrasse
als Dachgarten, dieses Prädikat wäre für die
Begrünung  mit  kugelig  geschnittenen
Buchsbäumen  und  einigen  Pflanzinseln

übertrieben. Kein Blättchen stört den An­
blick des eleganten grauen Holzbodens, es
herrscht  absolutes  Rauchverbot,  und  alles
ist ordentlich und aufgeräumt, passend zum
Geschäft  mit  Zahlen,  das  Präzision  und
Akkuratesse verlangt.

„Diese  Terrasse  ist  für  alle  Mitarbeiter
da“,  versichert Oliver Männel, Marketing­
Chef bei LBBW Asset Management. Es  ist
Mittagszeit, aber kein Mensch hier oben zu
sehen. Offenbar hat niemand das Bedürfnis,
mal  zwischen  Bilanzen  und  Börsenkursen
abzuschalten  und  über  den  Bildschirm­
Rand ins Weite zu blicken. Nach Nord, Ost
und West, denn vom Bahnhof über den Kil­
lesberg bis zur Halbhöhenlage des Westens
offenbart sich hier wieder die einmalige to­
pografische  Attraktivität  Stuttgarts.  Hier
könne  man  sich  auch  zu  kleinen  Bespre­
chungen treffen, meinen Schoß und Männel.
Das müssen wohl Stehkonvente sein, nur ein
einziger Stuhl lädt zum Sitzen ein.

Aber der Architekt hat noch für eine zwei­
te  Terrasse  gesorgt:  im  fünften  Stock  des
hinteren Gebäudetrakts, mit angrenzender
Teeküche,  Tischen,  Stühlen  und  Sonnen­
schirmen. Und hier nehmen gerade zwei Da­
men ihr Mittagessen ein, geholt beim Türken
gegenüber. Denn eine Kantine gibt es nicht
im Haus, nur einen Caterer mit Frühstücks­
angebot. „Kein Problem“, sagen die jungen
Frauen,  „die  Lokale  in  der  Nachbarschaft
sind auf diesen Service eingestellt.“ Den un­
verstellten Blick auf den Fernsehturm, De­
gerlochs Höhen und den Süden der Stadt lie­
fert der Arbeitgeber als Bonus dazu.

Manchmal bringt die Aussicht von solch
hoher Warte überraschende Offenbarungen:
„Haben Sie schon den Dachgarten der Feuer­
wehr  entdeckt?“,  fragt  Rüdiger  Schoß  und
deutet auf ein grünes Biotop in der Nachbar­
schaft. Ein veritabler Garten. Sogar mit Pal­
men! Davon das nächste Mal mehr.

Abschalten abseits von Bilanzen
Über den Dächern der Stadt Panorama-Aussicht von den Dachterrassen der LBBW-Niederlassung am Bollwerk weitet den Blick

Stuttgart von oben, von seinen 
Dachterrassen und Dachgärten aus 
gesehen. Das ist das Thema unserer 
Sommerserie „Über den Dächern der 
Stadt“. Wir geben Einblicke in öffentliche 
und private Dachoasen – und halten 
Ausblick.

Von Heidemarie A. Hechtel

Auch im hinteren Gebäudetrakt
gibt es eine Dachterrasse –
im fünften Stockwerk
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Bank am Bollwerk

Auf der LBBW am Bollwerk gibt’s zwei Terrassen. 

GÖPPINGEN. Die Stadt verkauft die denk­
malgeschützte Villa Mauch, die heute auch
Haus Wilhelm genannt wird, an den Förder­
verein Mauch’sche Villa. Über den Preis ha­
ben beide Seiten Stillschweigen vereinbart.

Der Verein verpflichtet sich, das histori­
sche Gebäude zu erhalten. Die Ehrenamtli­
chen  betreiben  in  dem  Gebäude  seit  acht
Jahren ein Begegnungszentrum, das vor al­
lem  ältere  Bürger  und  solche  mit  kleinem
Geldbeutel  nutzen.  24  Gruppen  unter­
schiedlicher Prägung haben in dem Gebäu­
de ein Zuhause gefunden. 

Der Verein hatte sich gegründet, weil die
Stadt  ihren  Bürgertreff  im  Jahr  2007  vom
Haus  Wilhelm  in  die  Stadtmitte  verlegte.
Doch  viele  Gruppen  wollten  ihr  Domizil
nicht  verlassen.  Deshalb  fanden  sich
schließlich  die  Ehrenamtlichen  zusammen
und betrieben ihren Treff in Eigenregie. 

Doch die Zukunft des Vereins und des so­
zialen Treffs in der alten Fachwerkvilla war
all die Jahre über gefährdet, weil unklar war,

wie es mit dem Haus weitergehen würde. Die
Stadt plante, das stark renovierungsbedürf­
tige Gebäude zu verkaufen. Inzwischen ha­
ben die Ehrenamtlichen genug Spenden ge­
sammelt, um sich selbst an den Kauf und die
Renovierung des Gebäudes zu wagen. 

Der Verein bietet nicht nur vielen Grup­
pen eine Bleibe, er veranstaltet auch regel­
mäßig  Lesungen,  Filmvorführungen  sowie
einen  Frühstückstreff.  Außerdem  können
Leute dort Räume für private Feiern mieten.

Der Verein Mauch’sche Villa ist nicht der
erste,  der  sich  in  Göppingen  eines  histori­
schen  Gebäudes  annimmt.  In  Jebenhausen
hat der Verein Haus Lauchheimer lange Zeit
versucht, das Geburtshaus von Inge Auerba­
cher zu kaufen. Zwar kam es nie dazu, doch
immerhin wurde das Gebäude schließlich von
Privatleuten übernommen und auf diese Wei­
se erhalten. In Faurndau haben schon vor Jah­
ren Bürger den Farrenstall übernommen, sa­
niert und in ein Kulturzentrum verwandelt.
In den 80er und 90er Jahren kaufte der Bür­
gerverein mehrere historische Gebäude in der
Stadt, sanierte sie und veräußerte sie dann. 

Stadt verkauft
Villa an Verein
Denkmalgeschütztes Haus Wilhelm gehört nun Förderverein 

Von Karen Schnebeck

→ Wir sind für Sie da!

Ob Abo-Umleitung, Spende oder Nachsendung: 

Teilen Sie uns rechtzeitig mit, wann und wo 
Ihre Zeitung Urlaub macht.

Sie erreichen unseren Online-Leserservice unter
abo-stn.de/mein-abo rund um die Uhr. 
An 365 Tagen im Jahr.

Wir wünschen Ihnen einen schönen und 
erholsamen Urlaub!

Wann und wo macht
Ihre Zeitung Urlaub?
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Den  Erklärungen  der  Tunnelbauer  lau­
schen am Freitagabend rund 250 Gäste, die
von der Projektgesellschaft und dem Verein
Bahnprojekt  Stuttgart­Ulm  sozusagen
unter Tage geführt werden. Neben dem Fil­
derportal  erhalten  sie  von  sechs  Experten
tiefschürfende Erläuterungen zum Faszino­
sum  Tunnelbau.  Und  Moderator  Jörg  Ha­
mann, Pressesprecher des Projekts, entlockt
vor  allem  Herrenknecht  und  Wittke  auch
viele persönliche Anekdoten – während hun­
dert Meter weiter Suse schlummert. 

Auch diesen Samstag, wenn am Filderpor­
tal beim Fasanenhof Tag der offenen Bau­
stelle ist, wird man sie so sehen. Scheinbar
brav, aber irgendwie auch lauernd. 

Hinter dem Mittelstück beginnt die dritte
Schildfahrt, die bis Ende 2017 dauern und
Suse unter Tage bis  in die Nähe des Geb­
hard­Müller­Platzes  in  Stuttgarts  Innen­
stadt  führen  wird.  Dann  soll  sie  in  einer
Wendekaverne,  einem  großen  unterirdi­
schen Raum, drehen und sich wieder Rich­
tung  Hoffeld  hocharbeiten.  Das  wird  die
vierte und letzte Fahrt sein, mit der Suse bis
Ende 2018 den Rohbau der Röhren beendet. 

Das Erdmaterial, das sie auf Etappe vier
zurücklassen wird, soll in der Röhre zur Ka­
verne  im  Zentrum  hinuntergebracht,  von
dort aber nicht oberirdisch über die Logis­
tikstraßen für die Bahnhofsbaustelle wegge­
karrt werden. 

Die rund 750 000 Tonnen von Suses vierter
Schildfahrt werden von der Kaverne durch
die Weströhre des Fildertunnels auf die Fil­
der geschafft – und von dort in diverse Stein­
brüche. Dadurch, erklärt die Projektgesell­
schaft  am  Freitagmittag  vor  Journalisten,
werde die City logistisch entlastet und vor
Staub und Schadstoffen bewahrt. In der Nä­
he des Filderportals hat die Stadt zusätzli­
che  Lagerfläche  bereitgestellt.  Außerdem
wartet die Bahn auf eine Genehmigung, vor­
ab  auf  künftige  Logistikflächen  für  den
Gleisbau beim Flughafen zurückzugreifen.

Martin Herrenknecht, von dessen gleich­
namigem  Unternehmen  die  Vortriebsma­
schine  stammt,  ist  sich  am  Freitagmittag
völlig einig mit Walter Wittke, den die Bahn
als Bauingenieur und Experten für Felsme­
chanik  zugezogen  hat:  Bei  der  zweiten
Schildfahrt  werde  man  auch  keine  bauli­
chen Probleme wegen der Geologie bekom­
men. Bei der ersten Etappe sei alles glatt ge­
gangen. „Und in 40 Meter Entfernung wird
die  Geologie  gleich  sein“,  sagen  Herren­
knecht und Wittke. Beide sind zudem über­
zeugt, dass man den Tunnelbau auch beherr­
sche, wenn es in den Gipskeuper geht. Man
baue  ja  Abdichtungsbauwerke  an  strate­
gisch  wichtigen  Stellen  zwischen  Tunnel­
röhren und umgebendem Erdreich.

STUTTGART. Die  stählerne  Riesin  schlum­
mert friedlich. Wie Suse, die Tunnelbohrma­
schine, am Freitag so vor dem Tunnelportal
beim Echterdinger Ei liegt, kann man sich
höchstens vage vorstellen, welche Kraft die
gut 2000 Tonnen schwere und 120 Meter lan­
ge Vortriebsmaschine entfalten kann, wenn
sie  losgelassen  wird.  Aber  Suse,  wie  die
Bahn­Verantwortlichen  sie  auf  Vorschlag
unserer Leser benannt haben, kann ganz si­
cher  gefräßig  sein,  wenn  sie  durch  ihre
20 000­Volt­Leitung Energie bekommt. Das
hat sie beim Bau des Fildertunnels für S 21
schon bewiesen. Und Mitte Mai bekommt sie
ihren  zweiten  großen  Einsatz.  Zweite
Schildfahrt heißt das bei Tunnelbauern.

Eine 4,1 Kilometer lange Röhre hat Suse
von November 2014 bis November 2015 auf
dem Weg von der Autobahn Stuttgart­Mün­
chen  in  Richtung  Innenstadt  schon  gegra­
ben. Sie kam bis Stuttgart­Hoffeld. Dabei
entstand ein Teil der Oströhre des 9,5 Kilo­
meter langen Fildertunnels. Danach wurde
Suse  im  Tunnel  samt  Schneidrad  demon­
tiert,  in  Richtung  Filderportal  zurück  ge­
bracht und wieder komplettiert. Nun ist sie
bereit für vier Kilometer der Weströhre zwi­
schen Autobahn und Hoffeld. Wenn sie dort
in zehn Monaten ankommen wird, soll schon
ein  1150  Meter  langer  Zwischenabschnitt
Richtung Innenstadt fertig sein, der ab der
ersten Maiwoche in konventioneller Technik
mit Sprengstoff und Bagger gegraben wird. 

Der Grund dafür ist, dass in den dortigen
Erdschichten Gipskeuper vorhanden ist, der
quellen kann. Deshalb muss Wasser, wie es
bei  der  Vortriebsmaschine  zum  Einsatz
kommt,  vermieden  werden.  Dieses  Zwi­
schenstück ist auch der Grund für den kom­
plizierten Einsatzplan von Suse. 

Neues aus 
der Stadt
des Lächelns
Heute: Der Rosenkavalier 
im Blumenladen

STUTTGART. Die Stadt lächelt. Die ganze
Stadt? Noch nicht. Doch es gibt viele posi­
tive  Beispiele.  In  unserer  kleinen  Serie
stellen wir freundliche Menschen vor und
malen uns dazu fröhliche Gesichter aus.

Margit Härtweck aus Stuttgart hat uns
eine  schöne  Geschichte  geschickt.  „Ver­
gangenen Samstag habe ich mir wie im­
mer ein paar Blümle in der Schwabengale­
rie in Vaihingen besorgt. Neben mir an der
Kasse  stand  ein  junger,  sehr  gepflegter
Mann aus einem fremden Land, der einen
Riesenstrauß roter Rosen bezahlte. Meine

Bemerkung ,ist der schön, der würde mir
auch gefallen‘, quittierte er mit einem Lä­
cheln. Dann reichte er mit eine rote Rose.
Meine  Freude,  mein  Lächeln  und  mein
Dankeschön  erwiderte  er  wiederum  mit
einem Lächeln. Anmerkung: Ich bin eine
Frau von 83 Jahren.“ 

Haben Sie sich auch schon gefreut, weil
Mitbürger freundlich zu Ihnen waren? Be­
richten Sie uns, wo Ihnen ein Lächeln be­
gegnet ist. Wir erzählen Ihre Geschichte.
Schicken Sie Ihre Beiträge per Mail an: lo­
kales@stzn.de oder per Post an: Stuttgar­
ter Nachrichten, Postfach 10 44 52, 70039
Stuttgart, Stichwort: Lächeln 

Von Jan Sellner

Rose gefällig! Zeichnung: jan

Leserbriefe

Verkehrssünder bestrafen
Zu: Zebrastreifen – eine Gefahr für Kin­
der (19. April). 

In dem Artikel erklärt der Verkehrspsy­
chologe Thomas Wagenpfeil vom TÜV 
Süd, „die Ignoranz von Zebrastreifen 
habe viel mit Unaufmerksamkeit zu 
tun“. Ich habe da meine Zweifel. In Bu­
karest beispielsweise hält jedes Auto 
sofort an. Weil Ihr Auto konfisziert wird, 
wenn Sie Fußgänger am Zebrastreifen 
ignorieren. Als ich in Spanien mal „nur 
kurz“ am Steuer telefonieren wollte, 
erklärte mir mein spanischer Kollege, 
dass dies mit 300 Euro bestraft würde. 
Da war mir das Telefonat plötzlich nicht 
mehr wichtig. In ähnlicher Art lässt sich 
sicherlich auch die Aufmerksamkeit am 
Zebrastreifen erhöhen.
Cerstin Cappelmann, Aichtal

Die Tunnelbohrmaschine Suse – mit Schildmantel (rechts) und Nachläufern wie einem Förderband – liegt am Freitag vor dem Portal des Fildertunnels Foto: Lichtgut/Achim Zweygarth

Das Schneidrad des Tunnelbohrers vor dem 
nächsten Einsatz Foto: Lichtgut/Achim Zweygarth

Unternehmer Martin Herrenknecht erklärt vor 
dem Portal die Maschine Lg/Achim Zweygarth

Hintergrund

Tag der offenen Baustelle

¡ Der Ort Am Filderportal des künftigen 
Fildertunnels veranstaltet der Verein Bahn-
projekt Stuttgart-Ulm an diesem Samstag,
23. April, einen Tag der offenen Baustelle.

¡ Die Dauer Sie währt von 10 bis 16 Uhr. 
¡ Die Anfahrt Mit dem Auto geht es nicht.

Besucher sollen mit der Stadtbahnlinie U6
bis zur Haltestelle Fasanenhof/Schelmen-
wasen fahren, von dort aus dem Feldweg
am Kopfende der Haltestelle folgen. (jos)

Querstollen
zum Zwischenangriffspunkt Sillenbuch

Querstollen
zum Zwischenangriffspunkt Weidachtal
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Tunnelanfang
neuer Durchgangsbahnhof
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19 m

Mächtigkeit der Gesteins-
schichten bis zur Oberflächem

Der Höhenverlauf der Trasse
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STUTTGART

DEGERLOCH

MÖHRINGEN

Portal Filder

Unterer Fildertunnel

Hauptbahnhof

Oberer Fildertunnel

B 27

B 14

B 27

A 8

S

4035 m

Nfertig gebohrter Abschnitt
noch zu bohren/graben
Länge des Abschnittsm

Konventioneller Tunnelbau
(ohne Bohrmaschine)

Geologische Übergangszone

3630 m

1150 m

geplante Bohrung
ab Mai 2016

Der Trassenverlauf im ÜberblickSuse darf beim 
Tunnelbau bald 
wieder loslegen
Stuttgart 21 Riesenmaschine gräbt von Mai an Richtung Zentrum

Noch wird sie von Schaulustigen 
bestaunt, aber bald schon in voller 
Aktion sein. Die Tunnelbohrmaschine 
Suse soll Mitte Mai wieder für das 
Projekt Stuttgart 21 graben. Beim Bau 
des Fildertunnels geht es in den 
zweiten Abschnitt.

Von Josef Schunder

Die Tunnelbauexperten rechnen 
mit einem problemlosen zweiten 
Einsatz der Riesenmaschine

Haus und Grund 
greift Stuttgarter 
Verwaltung an
STUTTGART (jos). Der  Stuttgarter  Haus­
und Grundbesitzerverein hat schon mehr­
fach gefordert, dass die Stadt endlich we­
niger Grundsteuern eintreibt. Jetzt hat er
nachgeladen und weitere  scharfe Forde­
rungen in Richtung Rathaus abgefeuert. 

Anlass ist, dass OB Fritz Kuhn (Grüne)
und  Finanzbürgermeister  Michael  Föll
(CDU) beim Jahresabschluss für 2015 wei­
tere  flüssige Mittel  im Volumen von 120
Millionen Euro entdeckten und die anbe­
raumte Sparrunde im Rathaus vertagten. 

Die Prozedur sei immer die gleiche, sagt
Vereinschef Klaus Lang: Erst vergieße das
Duo bei der Etatberatung Krokodilsträ­
nen über die Finanzlage. Später entdecke
es einen satten Überschuss. Überraschend
sei jetzt nur, dass das Ritual schon im April
zelebriert worden sei, nicht erst im Juni,
meint Lang, der vor seinem Parteifreund
Föll  selbst  Finanzbürgermeister  war.
Lang: „Die Krokodilstränen sind schnel­
ler getrocknet als in den Vorjahren.“ 

Lang beanstandete auch, dass Föll die
Forderung  der  CDU  nach  einer  „intelli­
genten  Grundsteuersenkung“  ausgehe­
belt habe. Das geschah, indem der Käm­
merer ein zinsloses Darlehen zur Finan­
zierung  der  Flüchtlingsquartiere  auf­
nahm. Damit ist für 2016 ein von der CDU
beantragter  und  vom  Gemeinderat  be­
schlossener  Mechanismus  außer  Kraft:
dass die Hebesätze bei ausreichend liqui­
den Mitteln aus dem Vorjahr bis auf Weite­
res gesenkt werden. Die CDU habe  sich
von Föll „gehörig einseifen lassen“, meint
Lang. Der Gemeinderat solle jetzt einfach
beschließen, dass der faktisch nicht nötige
„Flüchtlingsheimkredit“  in  der  Grund­
steuer­Frage keine Relevanz habe.
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Neues aus 
der Stadt 
des Lächelns
Heute: Der Busfahrer
von der Linie 120/122 

STUTTGART. Die Stadt lächelt. Die ganze
Stadt? Noch nicht. Doch es gibt viele posi­
tive  Beispiele.  In  unserer  kleinen  Serie
stellen wir freundliche Menschen vor und
malen uns dazu fröhliche Gesichter aus. 

Lali Dadvani fährt täglich mit dem Bus
zur Arbeit. Linie 120 oder 122. Sie ver­
kehrt zwischen Ostfildern und Esslingen.
Eine ganz gewöhnliche Strecke, ein ganz
gewöhnlicher Bus – aber ein ungewöhnli­
cher  Busfahrer.  Der  schmalgesichtige
Mann jenseits der 40, dem Äußeren nach
Südländer,  befördert  seine  Fahrgäste
nicht einfach nur von A nach B, er verbrei­
tet auch gute Laune. „Seine fröhliche Art
ist  ansteckend“,  erzählt  Lali  Dadvani.
„Das beginnt bei der Begrüßung – einem
lauten, herzlichen ,Hallo!‘ Wer das nicht
kennt, zuckt anfangs zusammen“, sagt die
32­Jährige.  „Denn  viele  Leute  sind  eine
persönliche Ansprache nicht gewohnt.“

Tatsächlich gelten Busfahrer häufig als
mürrisch und abweisend. Nicht die Bus­
fahrer  auf  der  Buslinie  120/122  –  und
schon  gar  nicht  der  Busfahrer  mit  dem
breiten Lächeln. So freundlich, wie er sei­
ne Fahrgäste begrüßt, so freundlich verab­
schiedet er sie auch: „Tschüss und einen
schönen Tag noch!“ Als Lali Dadvani mit
einem heiteren „Danke, gleichfalls!“ ant­
wortete, um dann wie üblich den Ausstieg
in der Mitte zu nehmen, wandte sich der
Busfahrer zu ihr um und sagte mit einem
Grinsen:  „Sie  dürfen  gerne  vorne
aussteigen.“

Haben Sie sich auch schon gefreut, weil
Mitbürger freundlich zu Ihnen waren? Be­
richten Sie uns, wo Ihnen im Alltag ein Lä­
cheln begegnet ist. Wir erzählen Ihre Ge­
schichte weiter. Schicken Sie Ihre Beiträ­
ge bitte per Mail an: lokales@stzn.de oder
per  Post  an:  Stuttgarter  Nachrichten,
Postfach 10 44 52, 70039 Stuttgart, Stich­
wort: Lächeln.

Von Jan Sellner

Ein Busfahrer, der einen zum Lächeln 
bringt Zeichnung: jan

Auf der Linie U 12 sollen von August 2017 an zwischen Dürrlewang und Remseck 80 Meter lange Stadtbahnzüge fahren Foto: Achim Zweygarth
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Wo Stadtbahn-Linien länger werden könnten

STUTTGART. Bei den SSB steht das Thema
Ausbau schon lange ganz vorn auf der Agen­
da. Nach einer im SSB­Aufsichtsrat im März
vorgestellten  Untersuchung  bestehen  auf
vielen  Stadtbahnlinien  in  den  Hauptver­
kehrzeiten erhebliche Kapazitätsprobleme.
So sind etwa in der Stadtbahnlinie U 13, die
zwischen Hedelfingen und Giebel verkehrt,
die Bahnen in der morgendlichen Spitzen­
stunde im innerstädtischen Bereich von Glo­
ckenstraße und  Rosensteinbrücke  zu  81,3
Prozent ausgelastet. Dort gibt es werktags
um 7.30 Uhr so gut wie keine freien Plätze
mehr in den Fahrzeugen der SSB.

„Es gilt oft das Prinzip Ölsardine“, sagt
ein Kenner der Verkehrsverhältnisse. Nach
den  Empfehlungen  des  Verbands  der  Ver­
kehrsunternehmen  (VDV)  sollten  Straßen­
bahnen und Züge auch in Spitzenzeiten aber
nur bis zu einer Quote von maximal 65 Pro­
zent belegt sein, um den Fahrgästen unter­
wegs auch um diese Zeit noch einen Rest an
Aufenthaltsqualität zu garantieren. 

Auch auf anderen Linien geht es nach der
Analyse der SSB eng zu. So ist etwa die U 9
morgens  in dem Bereich von Schloss­ und
Johannesstraße im Westen zu knapp 90 Pro­
zent ausgelastet. Auch  in den Linien U 15
(Bereich Salzwiesenstraße) und U 8 (Bereich
Ruhbank)  kommen  sich  die  Fahrgäste  bei
einer Belegungsquote von rund 80 Prozent
im Berufsverkehr recht nahe. 

Um  bestehende  Kapazitätsprobleme  zu
lindern, wollen die SSB auf der Linie U 8
zwischen Vaihingen, Heumaden und Nellin­
gen von Mai an zwei Verstärkungszüge ein­
setzen. Als mittelfristige Perspektive sei al­
lerdings zwischen Vaihingen und Heumaden
ein Zehn­Minuten­Takt  erforderlich, heißt
es bei der städtischen Nahverkehrstochter.
Der bessere Takt ist aber nicht vor 2019 oder
2020 möglich, weil schlicht Fahrzeuge feh­
len. Auf der Stadtbahnlinie U 12  trifft die
Verstärkung immerhin früher ein: Von Au­
gust 2017 an sind zwischen Dürrlewang und
Remseck 80 Meter lange Bahnen vorgesehen.

Auf  der  Stadtbahnlinie  U 2  planen  die
SSB  ein  „überlagertes  tangentiales  Ange­
bot“ zwischen Neugereut und dem Neckar­
park. Diese „U 19“ soll von Neugereut über

den  Wilhelmsplatz  bis  zum  Mercedes­Mu­
seum fahren. In der Gegenrichtung könnte
der  „19er“  eines  Tages  bis  nach  Schmi­
den und Oeffingen rollen. Außerdem besteht
bei den SSB die Absicht, die U 5 zwischen
dem Killesberg und Möhringen bis Echter­
dingen zu verlängern und die Züge künftig
im  Zehn­Minuten­Takt  fahren  zu  lassen.
Auf der Linie U 13 zwischen Giebel und He­
delfingen steht sogar ein 7,5­Minuten­Takt
auf der Wunschliste des Unternehmens.

Diese Ausbaupläne können aber nicht oh­
ne den Kauf zusätzlicher Stadtbahnen ver­
wirklicht werden. Für die Anschaffung von
mehr Fahrzeugen sei unbedingt eine bessere
Förderung  durch  das  Land  erforderlich,
heißt es bei den SSB. Heute muss die Nah­
verkehrstochter der Stadt jede neue Stadt­

bahn,  die  gut  vier  Millionen  Euro  kostet,
vollständig selbst finanzieren. Für eine Ka­
pazitätserweiterung braucht das Unterneh­
men  zudem  im  Norden  „eine  realistische
Perspektive  für  einen dringend benötigten
vierten  Stadtbahn­Betriebshof,  der  im
Stadtteil Hausen entstehen könnte.

Darüber hinaus müssen die drei Bahnen
der „Zacke“, die seit 1982 im Einsatz sind
und  jede 1,2 Millionen Kilometer auf dem
Buckel hat, dringend ersetzt werden. Zwi­
schen Marien­ und Albplatz sollen künftig
drei neue Bahnen mit mehr Platz für Fahr­
gäste und Fahrräder verkehren. Dafür wäre
auch das Depot am Alten Zahnradbahnhof
zu sanieren und erheblich zu vergrößern.

Parallel zur Stadtbahn sollen auch die in­
nerstädtischen  Buslinien  der  Stuttgarter
Straßenbahnen  ausgebaut  und  verstärkt
werden. So wird unter anderem über einen
leistungsfähigen „temporären Busverkehr“
an Tagen mit Feinstaubalarm oder bei von
Ende 2017 an möglichen Fahrverboten we­
gen  zu  hoher  Feinstaubwerte  zur  Verstär­
kung der Tallängslinie zwischen Bad Cann­
statt und der Innenstadt nachgedacht.

Noch als „reine Zukunftsmusik“ gilt eine
120 Meter lange Stadtbahn­Dreierfraktion
auf der Linie U 6 zwischen Feuerbach und
dem Flughafen und der Messe auf den Fil­
dern. Eine durch eine neue Übereckverbin­
dung zwischen dem Möhringer Riedsee und
der Sigmaringer Straße angebundene U 5b­
Linie, die im Zehn­Minuten­Takt vom Kil­
lesberg direkt nach Plieningen fährt, steht
wohl  noch  etwas  länger  auf  der  großen
Wunschliste der Planer bei den Stuttgarter
Straßenbahnen. Für weitere Optimierungen
im Schienennetz hofft man bei den SSB zu­
dem, dass eines Tages auch noch ein Stadt­
bahntunnel zwischen dem Bopser und dem
Charlottenplatz verwirklicht werden kann.

SSB wollen mehr Geld für Stadtbahnzüge
In vielen Zügen der Stuttgarter Straßenbahnen geht es werktags in den Spitzenzeiten inzwischen sehr beengt zu

Der Ausbau des mit Engpässen 
kämpfenden Nahverkehrs steht im 
Rathaus plötzlich hoch im Kurs. Am 
Freitag will sich OB Fritz Kuhn zu 
möglichen Verbesserungen äußern.

Von Wolfgang Schulz-Braunschmidt

sein.  Kreisvorsitzender  Christoph  Link
hofft, dass die Ideen jetzt konkretisiert wer­
den. Der VCD habe sie vor Jahren unter dem
Stichwort  Panoramabahn  und  S­Bahn­
Konzept  tangenS  (www.vcd­stuttgart.de)
besprochen.

Die Fraktion der Grünen im Verband Re­
gion  Stuttgart  wolle  „die  Weichen  für  die
Zeit nach Stuttgart 21 heute schon richtig
stellen“,  sagt  Sprecherin  Eva  Mannhardt.
Die  Gäubahn  könne  die  S­Bahn­Stamm­
strecke in der Innenstadt entlasten. Man sei
offen  für  eine  unterirdische  Stichstrecke
unter  den  bisherigen  Gleisen  zum  neuen
Tiefbahnhof. Das störe die spätere Bebau­
ung nicht. Die Linke im Regionalparlament
und SÖS/Linke­plus­Fraktion im Gemein­
derat sprechen sich ebenfalls für mehr Ka­
pazität aus. Nutzen und Kosten für die Züge
auf und neue Halte an der Gäubahn sollten
ermittelt werden, und zwar für einen so ge­
nannten Vorlaufbetrieb mit zunächst 30­ bis
60­Minuten­Takt. Wichtig sei auch, welche
Fördermöglichkeiten es gebe. 

bahnhof  in  der  Stuttgarter  City  erreicht
werden. 

Außerdem  will  Arnold  den  Stuttgarter
Westen über die alte Gäubahn­Strecke für
den Nahverkehr erschließen.  In Feuerbach
soll es eine Anbindung für die auf den Gäu­
bahn­Gleisen verkehrenden S­Bahnen und
Metropolexpress­Züge geben.

Der  Verkehrsclub  Deutschland  begrüßt
die Pläne grundsätzlich. Im Stadtgebiet lie­
ßen  sich  mit  der  neuen  S­Bahn­Strecke
30 000  Anwohner  erreichen,  sagt  Landes­
vorsitzender Matthias Lieb. Die Gäubahn­
trasse und „weitere Gleise zum Stuttgarter
Kopfbahnhof ist verkehrspolitisch sinnvoll
und  notwendig“,  so  Lieb.  Allerdings  wird
der  Kopf­  später  ein  Durchgangsbahnhof

STUTTGART. Die Pläne der Stuttgarter Stra­
ßenbahnen  AG  (SSB) für  einen  weiteren
Schienenstrang, der am und nicht im neuen
Stuttgart­21­Tiefbahnhof  endet,  werden
von  Fraktionen  im  Regionalparlament  be­
grüßt. Der Verkehrsclub Deutschland (VCD)
sieht  Nachholbedarf  für  eine  Kapazitäts­
steigerung im S­Bahn­Netz.

SSB­Technikvorstand  Wolfgang  Arnold
hatte  dem  Aufsichtsrat  des  städtischen
Unternehmens  Ausbaupläne  präsentiert,
die  weit  über  die  Befugnisse  des  eigenen
Hauses hinausreichen. Sie betreffen Erwei­
terungen  des  S­Bahn­Liniennetzes  zwi­
schen  Kornwestheim  und  Feuerbach  um
zwei Gleise, die fortgesetzte Nutzung des al­
ten Pragtunnels für S­Bahnen und Metrop­
olexpresszüge, zwei Zusatzgleise im Nord­
bahnhof  und  eine  neue  „Infrastruktur  in
Tieflage für endende/kehrende S­Bahn­ und
Metropolexpress­Züge“,  mit  dieser  würde
ein noch zu schaffender Haltepunkt am Tief­

Zuspruch für Gäubahn-Pläne
Grüne- und Linke-Regionalfraktionen wollen mehr Infrastruktur – VCD erinnert an frühere Pläne 
Von Konstantin Schwarz 

SPD: Mehr Mittel 
für Bus und Bahn
STUTTGART (wos). Mit  den  Problemen  des
Nahverkehrs  in  Stuttgart  und  der  Region
hat sich am Donnerstagabend die SPD auf
einer Veranstaltung  im Rathaus auseinan­
dergesetzt. Trotz Kapazitätsprobleme müss­
ten die SSB das Erreichte nicht unter den
Scheffel  stellen“,  sagte  SSB­Technikvor­
stand Wolfgang Arnold. In Zukunft sei aber
allein die Sicherung des bestehenden Ange­
bots  bereits  eine  Herausforderung,  „weil
viele öffentliche Finanzierungsinstrumente
auf der Strecke geblieben sind“. Die unzu­
reichenden  Landeszuschüsse  seien  die
Achillesferse des Nahverkehrs im Ballungs­
raum Stuttgart. Auch Thomas Kiwitt vom
Verband Region Stuttgart mahnte das Land,
die Mobilität in der Region finanziell stärker
zu unterstützen. „Das Leistungszentrum des
Landes braucht eine Infrastruktur, die mit­
wächst, um die notwendige Mobilität sicher­
zustellen.“ Zuvor hatte SPD­Fraktionschef
Martin Körner, einen attraktiveren Nahver­
kehr für die Region gefordert. „Dann kom­
men die Menschen bequem von A nach B, die
Luft wird besser und es gibt weniger Staus.“

Im Stadtgebiet ließen sich entlang 
der Gäubahn-Gleise 30 000 
Menschen erreichen

Auch der Busverkehr soll 
ausgebaut werden, unter anderem 
an Tagen mit Feinstaubalarm

In den Hauptverkehrszeiten sind 
die Kapazitätsengpässe in den 
Bahnen der SSB gewachsen 

Noch mehr 
Schüler 
misshandelt?

STUTTGART. Die  Vorwürfe  gegen  einen
ehemaligen Lehrer der Waldorfschule Uh­
landshöhe  im  Stuttgarter  Osten  weiten
sich aus. Im Februar war die Rede davon
gewesen, der Pädagoge habe vor gut fünf
Jahren  zwei  acht  und  neun  Jahre  alte
Schüler misshandelt. Inzwischen geht die
Staatsanwaltschaft  von  fünf  Fällen  aus.
Das hätten die Befragungen ergeben,  so
Jan Holzner, Pressesprecher der Staatsan­
waltschaft  Stuttgart.  Es  könnten  noch
weitere Fälle dazukommen, die Befragun­
gen  seien  noch  nicht  abgeschlossen,  so
Holzner.  Die  Zahl  der  Anzeigen  sei  mit
zwei aber gleichgeblieben.

Mitte  Februar  dieses  Jahres  war  be­
kannt  geworden,  dass  zwei  Elternpaare
Anzeige gegen den Lehrer erstattet hat­
ten.  Der  Pädagoge  soll  vor  fünf  Jahren
acht­ und neunjährige Schüler angebrüllt,
geschüttelt  und  angepackt  haben.  Das
Bild, das sich den Ermittlern zeigt, ist al­
lerdings uneinheitlich. Einige Eltern, de­
ren  Schützlinge  ebenfalls  angegangen
worden  sein  sollen,  weisen  dies  zurück.
Warum die Vorwürfe erst nach so langer
Zeit erhoben wurden, ist unklar. Eine Kör­
perverletzung  wäre  jedenfalls  verjährt.
Und ob es sich um eine Misshandlung von
Schutzbefohlenen gehandelt hat, ist zwei­
felhaft. Anpacken, Brüllen und Schütteln
reicht dafür in der Regel nicht aus.

Die  Vorwürfe  waren  2011  erstmals
gegenüber der Schulleitung erhoben wor­
den. Die Eltern waren damals über mut­
maßliche Misshandlungen in der zweiten
Klasse informiert worden. Anzeigen wur­
den seinerzeit nicht erstattet. Da der Ver­
dacht  nicht  ausgeräumt  werden  konnte,
durfte der Lehrer nur noch in Anwesen­
heit eines Kollegen unterrichten. Im Juni
2012 kündigte die Schule dem Pädagogen.
In  einem  Arbeitsgerichtsprozess  einigte
man sich schließlich auf einen Vergleich,
um den Kindern den Gang in den Zeugen­
stand zu ersparen. Die Schulleitung war
nach den Anzeigen in die Offensive gegan­
gen und hatte sich öffentlich bei allen Be­
troffenen entschuldigt. 

Von George Stavrakis
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Wie konnte aus der Gewalttat eines Einzelnen in München am Abend des 22. Juli 2016 ein Terror

anschlag mit 67 Zielen werden? Welche Dynamik versetzt eine Millionenstadt in wenigen Stunden 

in einen völligen Ausnahmezustand? In langwieriger Kleinarbeit geht die Redaktion dieser Frage  

nach und rekonstruiert, wie aus Gerüchten Panik entsteht.

Am 22. Juli 2016 erschießt ein 18-Jäh-

riger am Münchner Olympiazentrum 

neun Menschen, verletzt 16 weitere 

und erschießt sich später selbst. 

Soweit die schlimmen Tatsachen. 

Schnell verbreitet sich die Nachricht 

von der schrecklichen Tat in den sozi-

alen Netzwerken. Darunter sind zahl-

reiche falsche Gerüchte von einem 

Terroranschlag oder gar mehreren. 

Die Fehlinformationen verbreiten 

sich mit rasender Geschwindigkeit im 

Netz, lösen Angst und Panik aus. Die 

ganze Stadt gerät in einen Ausnahme

zustand.

Die Redaktion versucht, die Gerüchte 

zu den Quellen zurückzuverfolgen. 

Dies gelingt nur teilweise. Facebook 

rückt die Daten nicht heraus, und 

auch an Handy-Chats, über die sich 

die Falschmeldungen in Sekunden-

schnelle verbreitet haben, kommt das 

Rechercheteam nicht in repräsenta-

tivem Maße heran. Anders bei Twit-

ter: Alles, was hier gepostet wurde, 

war öffentlich. Die Redaktion wertet 

anhand von Stichworten und Gerüch-

ten des Abends alle Tweets in dem 

Panikzeitraum systematisch aus. In 

akribischer Puzzlearbeit gleicht sie die 

Daten mit den Ereignissen ab. 

Ein interdisziplinäres Team mit Redak-

teuren, Rechercheuren, Datenjourna-

listen aus Print und Multimedia arbeitet 

dafür zusammen. Die Redaktion kontak-

tiert Menschen, die als Erste Falschmel-

dungen verbreitet haben, um herauszu-

finden, was sie angetrieben hat, falsche 

Informationen zu streuen. Gleichzeitig 

überprüft sie, welchen Einfluss Reporter 

und die Polizei auf die Gerüchte hatten, 

in deren Folge sich mehrere Menschen 

schwer verletzt haben. Redakteure 

besuchen die Orte, an denen die Panik 

ausgebrochen ist, und rekonstruieren 

den Abend anhand der Gespräche und 

der Tweet-Auswertung. 

Mehr als zwei Monate nach der Gewalt-

tat erscheint „Schrille Post” als große 

Reportage in Text, Grafik und Bild in 

der SZ-Printausgabe und als multi

mediale Reportage auf sz.de/panik, 

dort ergänzt mit Bild- und Tonmaterial. 

18.35 Uhr Eduard Höcherl rast mit
seinem Roller durch den
Olympiapark. Wenige Minu-

ten zuvor hat das Klinikum Schwabing bei Chefarzt
Höcherlangerufen:EsgabSchüsseamOlympia-Ein-
kaufszentrum (OEZ). Die Rettungsleitstelle rechnet
mit bis zu 50 Schwerverletzten. Sie alarmiert Klini-
ken in ganzMünchen, ruft einen „MANV“ aus:Mas-
senanfall von Verletzten. Hunderte Ärzte und Pfle-
ger werden einbestellt. Ausnahmezustand. Höcherl
gibt Gas.

KeinezweiKilometernordwestlichversteckt sich
David S. in einer Wohnanlage in der Henckystraße.
Er hat seit etwa einer halben Stunde nicht mehr
geschossen. Anwohner sehen ihn im Treppenhaus,
er zückt seineWaffenicht. Siewissennicht, dassder
18-jährigeSchüleramOEZzuvorneunMenschenge-
tötet hat. Der Amoklauf ist vorbei, doch die Panik,
die in dieser Nacht die Millionenstadt München
lahmlegen wird – sie beginnt gerade erst.

18.49Uhr InderEinsatzzentraledesPolizeipräsidi-
ums geht ein Notruf ein: Am Stachus, dem Karls-
platz im Herzen Münchens, seien Schüsse gefallen.
Wenig später treffen erste Polizisten dort ein. 2300
Beamte sind in dieser Nacht in der Stadt unterwegs,
darunter auch bewaffnete Zivilbeamte. Augenzeu-
gen halten sie für Täter. Dieses Missverständnis
trägt dazu bei, dass die Polizei am Ende bilanziert:
67 Einsätze an 67 Orten – 66Mal falscher Alarm.

Wiekönnenaus einemTatort 67werden?Warum
bricht Panik aus, als der Amoklauf des David S.
schon lange vorbei ist?Warumverfallendie Bewoh-
nerdieser sonst sogemütlichenStadt ineinekollek-
tive Hysterie?

Bei der Rekonstruktion der Aufgeregtheit dieser
NachtwirdderNachrichtendienstTwittereinewich-
tige Rolle spielen. Über Twitter können in Echtzeit
Kurznachrichten oder Fotos abgesetzt und über die
Mitglieder ineinerArtSchneeballsystemweiterver-
teilt werden. Die Nachrichten heißen „Tweets“, wer
eine gelesene Nachricht weiterverbreiten will, „ret-
weetet“ sie. Twitter hatweltweit 320MillionenNut-
zer, in Deutschland sind es etwa zwölf Millionen.
Die SZ hat Dutzende von ihnen sowie Augenzeugen
befragt, einigen sind ihre damaligen Aussagenheu-
te unangenehm, sie wollten nur anonym sprechen.

18.56 Uhr Ein jungerMann, der sich@JackieFakk-
inDaniels nennt, überträgt auf der Internet-Platt-
form Periscope Livebilder vom Polizeieinsatz am
OEZ. Er sprichtmit ruhiger Stimme: „Angeblichgab
eseinenSchützen“; „da, zweiPolizistenmitMaschi-
nengewehren“; „es kommt eine Frau, die hat ge-
weint“; „kranker Scheiß“. Bald sind mehr als
100000Menschen live dabei.

19.00 Uhr Die Tochter von Marcus da Gloria Mar-
tins rennt in die Küche. „Papa, Papa, in München
wird geschossen. Das hab’ ich gerade im Radio ge-
hört.“DaGloriaMartins lädt seinHandyauf,derAk-
ku ist leer. Kaum eingeschaltet, ploppen Nachrich-
ten auf demDisplay auf.DaGloriaMartins fährt so-
fort ins Polizeipräsidium.

Marcus da Gloria Martins ist Pressesprecher der
Münchner Polizei. Die Antiterroreinheit GSG9wird
an diesemAbend in die Stadt kommen, aber erwird
der wichtigste Polizist sein, weil er sich mit dem
mächtigsten Gegner auseinandersetzen muss: der
Angst.Mit falschenGerüchten, die echte Panik aus-
lösen.Undmit derGeschwindigkeit,mit der sichdie
Fehlinformationen verbreiten. VonMund zuMund.
Von Smartphone zu Smartphone. VonWhatsapp zu
Facebook zu Twitter zu TV-Sendern und zurück.

Bei der Polizei München laufen im Schnitt mehr
als 700Anrufe pro Stunde ein, viermal so viel wie an

einem normalen Tag. Dazu Tausende Nachrichten
beidenNetzwerkenFacebookundTwitter.DieErin-
nerungenandenLkw-Anschlag inNizzaundanden
Axtangreifer von Ochsenfurt sind noch frisch. Tä-
ter,die tötenwollen.Täter,dieTerrorverbreiten.Tä-
ter, die sich überall in der Stadt aufhalten könnten.

Alleinum19Uhr, als nochnichts klar ist,mutma-
ßen40 Twitter-Nutzer, dass es sich um einen terro-
ristischen Akt handelt. Drei weitere fragen: Terror
oder Amok? Bald zeigt sich: Der Terror wird zumin-
dest für ein paar Stunden gewinnen.

19.02Uhr@itsflyingbird* ist amStachus, er disku-
tiert mit einer Freundin auf Twitter. Die Freundin
schimpft über Leute wie @JackieFakkinDaniels,
die den Polizeieinsatz per Smartphone live ins Netz
übertragen: „Geht nachHause“.@itsflyingbird ant-
wortet: „Manchehaben eshalt nötig, aber so erfährt
man wenigstens bevor es die im Fernsehen brin-
gen.“Aberwaserfährtmandaeigentlich?DieFreun-
din schreibt: „Faktenwirdmansonichtbekommen.
Nur noch mehr Unruhe.“ @itsflyingbird stimmt ihr
zu. Dann schreibt er diese Nachricht:

Es istder ersteTweet,derSchüsseamStachuser-
wähnt.@itsflyingbirdbeschreibt sich selbstals„So-
cialMedia Guy“. Auf Selfies trägt er die Haare lässig
zurSeitegekämmt.Er zeigt sichbeimSprung inden
Pool odermit schwarzerKapuzeaufdemKopf.Heu-
te, zwei Monate später, möchte er nicht darüber re-
den, wo und wie er die Schüsse gehört haben will.
„Das Ganze nennt man Social Media, undWahrhei-
ten sind da nicht unbedingt auf dem Tagesplan“,
sagt er. Nur so viel: Man solle seinen Tweets nicht
glauben.DieWahrheitwerdemanohnehinnicht er-
fahren. Dann beendet er das Gespräch. Und löscht
seinen Tweet von damals.

Ist @itsflyingbird der „Patient Null“ im Netz für
das Gerücht, am Stachus werde geschossen? Er ist
auf Twitter nicht besonders einflussreich, hat nur
116 Follower, niemand teilt seinen Tweet. Aber je-
der,deraufTwitter inderAmoknachtnachdemSta-
chussucht,kannseineNachricht findenundaufan-
deren Wegen verbreiten. Bis zum nächsten Morgen
wird der Stachus in 1600 Tweets erwähnt werden.

19.04 Uhr Der Journalist Marc Müller wird als Au-
genzeuge vom Nachrichtensender n-tv interviewt.
Er sitzt am OEZ in einem Hochhaus fest. Kurz vor
der Live-Telefonschalte wirft Müller noch einen
Blick auf sein Handy: In einer Whatsapp-Gruppe
schreibt ein Informant, es gebe Schüsse am Sta-
chus.Müller sagt live auf Sendung: „Was ich aktuell
nochbeschreibenkann, ist, dass scheinbar lauters-
ten Informationen jetzt auch am Stachus Schüsse
gefallen sein sollen, das ist aber noch nicht verifi-
ziert.“ Sofort wird seine Aussage in den sozialen
Netzwerken verbreitet. Müller sagt rückblickend:
„Ich musste abwägen: Schütze ich damit Men-
schen, weil sie vom Stachus fernbleiben oder löse
ich eineMassenpanik aus? Hätte ich die Informati-
onnichtweitergetragen, hätte es später einanderer
Journalist getan.“ Müller sagt, seine Quelle habe in
der Nähe eines Rettungswagens gestanden und
den Funk abgehört.
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Tweets
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Terror
58237
insgesamt

Amok
2978

insgesamt

Die Amoknacht auf dem 
Netzwerk Twitter
Zum Schlagwort „Terror“ setzten 
Nutzer 19-mal mehr Kurznachrich-
ten ab als zum Schlagwort „Amok“. 
Viele sind durch die Gerüchte über 
mehrere schießende Täter in der 
Innenstadt verunsichert.

SZ-Grafik: Lisa Bucher; Quelle: Twitter, SZ-Recherchen

Schrille
Post

Wie beim Flüsterspiel für Kinder
verbreiten sich am Abend des 22. Juli

in München die Gerüchte.
Nur steht am Ende kein lustiges Wort – sondern Panik.

Wie konnte aus dem Amoklauf
ein Terroranschlag mit 67 Zielen werden?
Die SZ analysiert die Kommunikation

einer aufgeregten Nacht

von thierry backes, wolfgang jaschensky,
katrin langhans, hannes munzinger,

benedict witzenberger und vanessa wormer

Mit erhobenen Händen verlassen die Überlebenden am 22. Juli in München das Olympia-Einkaufszentrum. Sind der oder die Täter unter ihnen?
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Lehrstück über  
digitale Gerüchte

Eine Millionenstadt gerät in kür-

zester Zeit in einen Ausnahme-

zustand, weil digitale Gerüchte 

die Gewalttat eines Einzeltäters 

als Terroranschlag mit 67 Zielen 

erscheinen lassen. So geschehen 

am 22. Juli 2016 in München. 

Die Redaktion untersucht den 

Einfluss von Polizei, Medien und 

Usern. In langwieriger Kleinarbeit 

rekonstruiert sie den Abend und 

vergleicht die Meldungen in den 

Netzwerken mit den Gescheh-

nissen. Das Protokoll macht die 

verheerende Wucht der digitalen 

Gerüchteküche bewusst und zeigt, 

wie fragil der Punkt ist, ab dem sie 

womöglich nicht mehr zu beherr-

schen wäre. Ein Lehrstück über die 

Mechanismen sozialer Medien und 

den hohen Wert professioneller 

journalistischer Arbeit.

Preis in der Kategorie 

Soziale Medien

Die Jury

Stichworte

ff Gewalt

ff Hintergrund

ff Kriminalität

ff Recherche / Investigation

ff Wächteramt

Wie Gerüchte im Netz
eine Massenpanik auslösen
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Nichts verbindet so sehr wie das gemeinsame Singen. Und Zusammenhalt kann Hamburg-Harburg  

gebrauchen. Die Redaktion lässt eine Hymne komponieren, die ihrem oft kritisch gesehenen Stadtteil 

zu neuem Selbstvertrauen verhelfen soll. Das Projekt gelingt: 20.000 Harburger singen mit.

In Harburg leben Menschen aus vie-

len Nationen, es ist ein Bezirk voller 

Zwiespalt – und für die Redaktion 

gerade deshalb so liebenswert. Wie 

ließe sich dieses Gefühl besser aus-

drücken als mit Musik?, dachte Hanna 

Kastendieck, Redakteurin in der Har-

burg Stadt- & Land-Redaktion des 

Hamburger Abendblatts. Sie initiiert 

das Projekt „Ein Song für Harburg”. 

Das Ziel: Ein Chor aus möglichst vielen 

Harburgern soll gemeinsam ein Lied 

singen. 

Innerhalb von vier Monaten lässt die 

Redaktion ihre Vision Wirklichkeit wer-

den. Ein namhafter Komponist, der die 

Menschen und ihre Befindlichkeiten 

vor Ort kennt, schreibt eine Stadtteil-

hymne. Das Citymanagement wird als 

Vermarkter gewonnen, dazu Sponso-

ren und 15 Chöre aus der Region, die 

den Song professionell einstudieren. 

Per Download holen sich Tausende 

Leser Text und Noten nach Hause, 

sodass bei der Premiere im September 

schließlich rund 20.000 Harburger vor 

dem Rathaus in den Song einstimmen. 

Von der Idee bis zur Uraufführung 

begleitet die Redaktion das Projekt auf 

allen Kanälen mit Reportagen, Port-

räts, Videos und auf CD. Dabei wirbt 

sie nicht nur für das Vorhaben, son-

dern gibt auch einen Überblick über 

die Vielfalt der Harburger Musik- und 

Chorszene. 

Das Feedback der Harburger ist über-

wältigend. Sie singen das Lied nicht 

nur beim Stadtfest, sie wollen es wei-

ter singen, bei Festen, in Betrieben, 

Schulen, Kitas und zu Hause. Durch 

den Song und die Berichterstattung ist 

es gelungen, den Stadtteil nachhaltig 

zu stärken. 

Preisträger 2016Preisträger 2016
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Musikalische 
Ermutigung

Auf den ersten Blick eine Leser-

aktion, die einfach Spaß machen 

soll – bei näherem Hinsehen 

ein hochpolitisches Projekt. Die 

Redaktion der Harburger Nach-

richten bringt Menschen aus 

vielen Nationen, Bürger aus 17 

Stadtteilen, zusammen, gewinnt 

Musiker, Sponsoren und weitere 

Unterstützer. Am Ende lässt sie 

20.000 Menschen die eigens für 

das Projekt komponierte Stadtteil-

Hymne „Ich bin Harburg” singen. 

Die Redaktion zeigt, wie bunt und 

stark der oft kritisch gesehene 

Stadtteil tatsächlich ist. Das Pro-

jekt stiftet Identifikation, es gibt 

den Harburgern neues Selbstver-

trauen und beweist eindrucksvoll, 

was Bürger – ermutigt von ihrer 

Lokalzeitung – in Bewegung set-

zen können. 

Preis in der Kategorie 

Kultur

Die Jury

Hamburger Abendblatt 25 Dienstag, 6. September 2016 H A R B U R G   S TA D T

Ein Wimmelbild für Harburgs Song
Die Comic­Zeichnerin Doris Dörr hat mit dem Cover der CD „Ich bin Harburg“ ein Kunstwerk geschaffen

HANNA KASTENDIECK

HARBURG ::  Hätte sie als kleines
Mädchen auf die Erwachsenen ge-
hört, wäre sie brav gewesen und kon-
form, ohne eigenen Kopf, Doris Dörr
wäre ganz sicher nicht so bunt, viel-
seitig und erfolgreich als Comic-
Zeichnerin und Illustratorin gewor-
den wie sie es heute ist. Doch weil sie
erfinderisch ist wie Walt Disneys Da-
niel Düsentrieb, mutig wie Hal Fos-
ters Comicfiguren Tarzan und Prinz
Eisenherz und humorvoll wie Wil-
helm Busch’s Max und Moritz hat sie
sich schon als Siebenjährige nicht
beirren lassen. Was andere als
Schundhefte und Bildungsverderber
sahen, erklärte sie bereits zu Grund-
schulzeiten zu ihrer Leidenschaft:
Comics. Mit neun Jahren hatte sie
bereits mehr als 500 Hefte gesam-
melt. „Ich liebte den Humor, der sich
auch in den Bewegungen der Figuren
ausdrückte“, sagt sie.

Genau dieser Humor ist es, der
ihre Arbeiten als Comic-Zeichnerin
ausmacht und mit dem sie den Be-
trachter zum Staunen und Schmun-
zeln bringt. Jetzt hat sie mit dem Co-
ver der Harburg-Song-CD „Ich bin
Harburg“ einen weiteren Hingucker
geschaffen. Die CD erscheint pünkt-
lich zur Premiere des Harburg-Songs
bei der Nacht der Lichter am 16. Sep-
tember. Dann treffen sich mehr als
ein Dutzend Harburger Chöre und all
diejenigen, die gut und gerne singen,
um gemeinsam vor dem Harburger
Rathaus ihre Stimme zu erheben und
ihren Song für Harburg zu singen.
Sänger von vier bis 90 Jahren haben
ihr Dabeisein angekündigt. Und sie
alle proben derzeit fleißig  ihren
Song.

Zum Anhören, Verschenken, Mit-
singen gibt es den Titel ab Mitte Sep-
tember auf CD, eingesungen vom
internationalen Jugendchor Gospel
Train aus Harburg. Die Einnahmen
des CD-Verkaufs gehen als Spende an
das DRK-Harburg und dessen Engage-
ment für Arme und Obdachlose in der
lettischen Hauptstadt Riga. Dort wird
auch Gospel Train im kommenden
Jahr mehrere Benefizkonzerte geben,
die CD mit dem Cover von Doris Dörr
im Gepäck.

Als die Comic-Zeichnerin von
dem Projekt hörte, war ihr sofort klar:
„Ich bin dabei!“ Zum einen, weil ihr
die Idee eines Songs für Harburg ge-
fällt. Zum anderen, weil sie Harburg
kennt und schon einmal für den
„Hamburg Total Kalender“ von Ulf
Harten eine Zeichnung von Harburg
gemacht hat. Sie zeigt das Binnenha-
fenfest. Auf der Illustration ist auch,
wie auf dem Bild der CD-Cover, „Mul-
chi“, der Kulturkran, zu sehen. „Ich
finde, er ist ein schönes Denkmal für
den Harburger Hafen“, sagt sie.

Doch es gibt noch viel, viel mehr
zu entdecken auf diesem Wimmel-
Cover: das Harburger Rathaus mit
dem Chor davor und einigen Musi-
kern, darunter auch der Tubaspieler,
der als Skulptur auf dem Rathausplatz

steht. „Neben dem Rathaus habe ich
die Technische Universität und auf
der anderen Seite die Phoenixwerke
mit der Kunstsammlung Falkenberg
und das Phoenix-Einkaufscenter als
Einkaufswagen platziert“, sagt sie.
„Vom Harburger Bahnhof dahinter ist
nur die Bahnhofsuhr und das S-Bahn-
Schild zu sehen. Und natürlich der
Zug, der durch Harburg braust.“
Neben dem Kulturkran steht links der
prägnante Channel-Tower, rechts das
Kraftwerk Moorburg. Auch der Stadt-
park mit Außenmühlenteich und die
Bäderland-Therme ist zu sehen, von
deren Sprungbrett eine Note ins Was-
ser hüpft.

„Die Geräusche von Harburg
werden zu Noten, zum Harburg-
Sound“, sagt Doris Dörr. „Es hat mir
viel Spaß gemacht, den Harburg-Pla-
neten im All der Klänge zu zeichnen.
Technik und Know-How als Zeichne-
rin hat sich die studierte Diplompä-
dagogin, deren Künstlernamen DM

Trocken ist, selbst erarbeitet. „Mich
interessierte in meinen Anfängen der
Zeichner Jost Swarte und die ‘Linie
Claire’“, sagt sie. „So begann ich mit
Rapidographen zu arbeiten, eine Art
Füller ohne Feder.“ Das tut sie noch
heute. Trickfilme hat sie gemacht,
ein Kinderbuch geschrieben und den
Comic-Zeichner-Verein INC e.V.
(Initiative Comic-Kunst) gegründet,
den sie als „eine meiner größten und
abenteuerlichsten Arbeiten“ be-
zeichnet. Vier große Comic-Ausstel-
lungs-Spektakel hat sie in den Neun-
zigern gemeinsam mit dem Zeichner
Ulf Harten unter dem Dach des Ver-
eins gemacht. Die erste hieß „Am An-
fang war der Strich“ und fand 1992
am Anfang der Reeperbahn statt. Die
Comic-Zeichner-Szene aus Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz
zeigten in einem ehemaligen leerste-
henden Spielcasino auf 1000 Quad-
ratmetern ihre Arbeiten. „Das Inte-
resse war riesengroß“, erinnert sie

sich, „und schlug Wellen bis nach
Frankreich.“  Es folgten „Comopo-
ly“, eine Konzeptausstellung rund
um das Thema Spiel, der Comic-
Supermarkt „Ehrlich Billig“, dessen
Ausstellungskatalog insgesamt 1000
Seiten hatte, und die „4. Dimension“,
eine Konzeptausstellung zum Thema
Zeit mitten auf dem Spielbudenplatz.

Zur Zeit zeichnet Doris Dörr ein
Motiv für den Kalender „Hamburg
Total 2017“ von Ulf Harten, der ab
November erhältlich ist und schon
jetzt über die gemeinsame Webseite
www.nillosan-hamburg.de betrachtet
werden kann. Dort gibt es auch Infor-
mationen zur Künstlerin selbst sowie
zu ihrem  Kinderbuch „Oskar und
Lotti und der Hafengeburtstag“, des-
sen Bilder genauso zum Gucken, Ent-
decken und Schmunzeln einladen
wie das Cover der CD zum Harburg-
Song.

Infos: www.nillosan­comic.de

Das CD­Cover des Harburg­Songs von Döris Dörr zeigt Harburg als Planet im All der Klänge  HA/Cover  ­  Illustr.  ©  DM  Trocken

Selbstportrait ­ so sieht sich Doris 
Dörr mit ihren eigenen Augen Dörr  (3)

Comic­Zeichnerin Doris Dörr hat das 
Cover gezeichnet

Einfach mitsingen!

Mitmachen kann 
jeder! Chöre, Sänger, 
Musiker, Schulen, 
Kitas, Sportvereine, 
alle, die gern singen.

Premiere ist am 16. 
September um 19.30 
Uhr auf dem Harburger 
Rathausplatz im Rah­
men der Nacht der 
Lichter.

Noten und Text gibt 
es zum Downloaden 
auf der Abendblatt­
Webseite www.abend­
blatt.de sowie in der 
Abendblatt­Redaktion , 
Harburger Rathaus­
straße 40, 21073 Ham­
burg

Chöre, Schulen, 
Kitas, Vereine etc., die 

mitmachen wollen, 
melden sich per E­Mail 
bei  hanna.kastendieck
@abendblatt.de

Fotos, Filmaufnah­
men, Songausschnitte, 
Kontaktadressen zu 
Chören und alle Artikel  
zum Harburg­Song: 
gibt es unter 
www.abendblatt.de

Gemeinde bestimmt 
Themen für 
Gottesdienste selbst
Pastor Burkhard Senf ließ 
Mitglieder und Interessierte per 
Brief und Internet abstimmen

HARBURG :: Die Evangelisch-Luther-
ische Apostelkirche in Hamburg-Eißen-
dorf geht neue Wege bei der Auswahl
ihrer Predigtthemen. Unter dem Slogan
„Wünsch dir was – Knackpunkte des
Glaubens“ konnten sich Interessierte
Bürger an einer Abstimmung über die
Inhalte der Ansprachen im September
beteiligen. 

Pastor Burkhard Senf sagt zum Re-
sultat des Votums: „Den ersten Platz ge-
wann mit 48,9 Prozent der Titel „Mos-
lems, Juden, Christen – Glauben alle an
denselben Gott?“. Laut Senf drückt die-
ses Ergebnis die Unsicherheit vieler
Menschen angesichts der gesellschaftli-
chen Entwicklung aus: „Menschen fra-
gen vermehrt nach dem Verhältnis von
Wahrheit und Toleranz.“ Die Predigt
wurde am vergangenen Sonntag gehal-
ten. Insgesamt konnten die Teilnehmer
unter 19 Themen wählen. Die Abstim-
mung erfolgte anonym über das Internet
oder per Brief. 136 Personen beteiligten
sich. 

Laut Pastor Senf verfolgt die Ge-
meinde in Eißendorf mit der Umfrage
gleich zwei Absichten: „Zum einen wol-
len wir wissen, was den Menschen unter
den Nägeln brennt. Zum anderen hoffen
wir, dass sich neue Gäste durch diese Ak-
tion für den Gottesdienstbesuch ent-
scheiden.“  Die Termine für die weiteren
Predigten: Sonntag,  11. September, 10.30
und 18.00 Uhr: Freiheit als Illusion – Ist
alles vorherbestimmt? Sonntag, 18. Sep-
tember, 11 Uhr: „Opium für das Volk –
Wo steckt im Leiden ein Sinn? Warum
lässt Gott Leid zu?“ Sonntag, 25. Sep-
tember, 10.30 und 18 Uhr: „Hallo, ist da
jemand? – Wie kann ich Gottes Stimme
hören?“ 

Alle Gottesdienste finden in der
Apostelkirche, Hainholzweg 52, statt.

Wilhelmsburger 
Klinikarzt ist unter 
Deutschlands Besten
Groß Sand­Mediziner Wolfgang 
Reinpold schafft es erstmals in 
die  bundesweite „Ärzteliste“

WILHELMSBURG :: Dr. Wolfgang
Reinpold, Chirurgie-Chef am Kranken-
haus Groß-Sand und anerkannter Exper-
te für Leisten- und Bauchwandbrüche,
wird in der aktuellen Ärzteliste des
Nachrichtenmagazins „Focus“ als einer
der führenden Mediziner der Republik
geführt. 

„Ich freue mich sehr über diese Aus-
zeichnung. Mein Dank geht jedoch in
erster Linie an mein Team, ohne das
eine Patientenversorgung auf diesem
hohen Qualitätsniveau nicht möglich
wäre“, so Wolfgang Reinpold. Pro Jahr
operieren die Chirurgen im Hernien-
zentrum am Wilhelmsburger Kranken-
haus in etwa 1000 Menschen mit Leis-
ten- und Bauchwandbrüchen – teilweise
nach eigens entwickelten OP-Techniken
und mit extrem niedriger Komplika-
tionsrate. 

„Nach Möglichkeit setzen wir auf
schonende minimal-invasive Techniken,
die deutlich weniger Schmerzen verursa-
chen und kaum sichtbare Narben hinter-
lassen“, erklärt der Mediziner Reinpold,
der seit 2014 auch den Vorsitz der Deut-
schen Herniengesellschaft (DHG) inne-
hat.  

Im Rahmen der Recherche für die
Ärzteliste werden Ärzte im gesamten
Bundesgebiet regelmäßig nach dem
fachlichen Know-how ihrer Kollegen be-
fragt. Maßgeblich dabei die ganz persön-
liche Frage: „Von wem würden Sie sich
selbst behandeln lassen?“ Zudem fließen
die Anzahl der Fachveröffentlichungen
sowie die Erfahrungen von Patienten in
die Untersuchung ein. Die Hernienchi-
rurgie ist 2016 zum ersten Mal als eigene
Rubrik vertreten. Weichteilbrüche an
der Bauchwand gelten als Volkskrank-
heit.

NACHRICHTEN

HARBURG

Fachberater gibt Informationen 
zu Reha und Hilfsmitteln

:: In der Behinderten Arbeitsgemein-
schaft Harburg berät Andreas Schmelt
am Donnerstag, 8. September von 10 bis
13 Uhr zu Rehabilitation und Hilfsmit-
teln (Auswahl, Antrag, Einsatzmöglich-
keit und Beschaffung). Schmelt ist zerti-
fizierter Berater und bietet als selbst von
Behinderung betroffene Person für chro-
nisch erkrankte Menschen und Behin-
derte vielfältige Informationen an. Die
Beratung findet bei der Behinderten
Arbeitsgemeinschaft im Marktkaufcen-
ter statt, die Räume sind im 1. Stock, am
Verbindungsgang zwischen Ladenpassa-
ge und Parkhaus. 

HARBURG 

CDU­Abgeordnete organisiert 
Ausflug ins Hamburger Rathaus

:: Die Harburger CDU-Bürgerschafts-
abgeordnete Birgit Stöver lädt regelmä-
ßig Bürger ein, die Arbeit der Abgeordne-
ten und das Hamburger Rathaus kennen
zu lernen. Nach einer Besichtigung ha-
ben Teilnehmer die Möglichkeit zu Ge-
sprächen. Und: Sie können eine Sitzung
der  Bürgerschaft live verfolgen. Der
nächste Besuch findet statt am Mitt-
woch, 7. September von 14.30 bis 16.30
Uhr. Die Anzahl der Teilnehmer ist be-
grenzt. Anmeldung: 040/765 31 83.

Erste Hilfe auf  der 
Straße: „Harburg 
kann Leben retten“ 
HARBURG :: Anlässlich der „Woche
der Wiederbelebung“ vom 19. bis
25. September initiieren Bezirksamt  und
Citymanagement Harburg e.V. gemein-
sam mit der Helios Mariahilf Klinik  und
dem DRK-Kreisverband Hamburg-Har-
burg Aktionen unter dem Motto „Har-
burg kann Leben retten“. Am 25. Sep-
tember, dem verkaufsoffenen Sonntag,
informieren die Klinik und die Hilfsorga-
nisation von 13 bis 18 Uhr am Lünebur-
ger Tor und bieten Kurz-Schulungen an.
Mit dem kostenlosen Training soll ein
Zeichen gesetzt werden:  Jeder kann ein
Leben retten! 

Zu dem Reanimationstraining sind
Menschen jeden Alters eingeladen. Zwi-
schen 13 und 18 Uhr geben die beiden
Einrichtungen kostenfreie „Hands-
on“-Schulungen. Die Besucher können
unter anderem an Puppen üben, wie
man in einem Notfall Hand anlegt. Vor
Ort sind auch DRK-Mitarbeiter, die über
das Angebot des Hausnotrufes informie-
ren.

 Am Montag, 26. September, von 15
bis 18 Uhr, stehen in der Mariahilf Klinik
außerdem Vorträge und Führungen
durch das Herzkatheterlabor auf dem
Programm. Fachmediziner wie Kardiolo-
gen und Anästhesisten erklären bei die-
ser Gelegenheit den Besuchern, was
nach einem plötzlichen Herzstillstand
und einer Reanimation mit dem Er-
krankten passiert. 

    ANZEIGE

Kaffee-Bier macht das Rennen
TU­Studenten der Verfahrenstechnik haben zum Brauwettbewerb geladen – und stellen das Sieger­Team

HARBURG :: 18 Teams aus Deutsch-
land, Österreich und Finnland trafen
sich zum internationalen Brauwettbe-
werb an der Technischen Universität
(TU) Hamburg. Als 2003 einige Studen-
ten der Verfahrenstechnik auf die Idee
kamen, die trockene Theorie mit der
Praxis des Brauprozesses anzureichern,
ahnten sie wohl nicht, was aus ihrem
Projekt alles wird. So brachte es neben
dem TU-Bier „Campusperle“ unter an-

derem den Brauwettbewerb hervor, der
am Wochenende zum siebten Mal ausge-
richtet wurde.

Während die Gastgeber ziemlich
professionell im eigenen Sudhaus brau-
en, waren andere Teilnehmer mit Ge-
bräuen am Start, die sie im Kochtopf
kreiert haben. Wichtig war nur, dass da-
von ausreichend viel (zehn Liter) zur
Verfügung stand, damit die Jury aus
„echten“ Braumeistern und  mehr als 150

Wettbewerbs-Teilnehmer genug Stoff
zum Probieren hatten. Die Bandbreite
der Wettbewerbsbeiträge reichte von
Klassikern wie Kölsch, Weizen- oder Alt-
bier bis zu ausgefallenen Kreationen mit
Karamell oder Birkenwasser. Die Sieger
vom TU-Team „Caffeinated-Brewers“
veredelten ihren Porter (dunkles, malzi-
ges Bier) mit  kaltem Kaffee und Vanille-
schoten. Sie ernteten dafür einen Pokal,
viel Applaus und zwei Säcke Malz. (hi)

Das Siegerteam: „Caffeinated­Brewers" 
Rakesch Patkar und Jeffrey Jarvis  TUHH

Stichworte

ff Aktionen

ff Forum

ff Heimat

ff Integration

ff Interaktiv

ff Kultur

ff Marketing

ff Multimedia

ff Unterhaltung

Tausende Menschen
im Gesang verbunden
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EDITORIAL

Geben Sie Harburg 
Ihre Stimme!
HANNA KASTENDIECK

:: Wenn Sie diesen Text lesen, sind Sie
richtig! Denn Sie sind höchstwahr-
scheinlich Harburger, sonst hätten sie
diese Zeitungsausgabe nicht in den Hän-
den. Nehmen Sie sich bitte zehn Sekun-
den Zeit und überlegen sich, was Sie
über Harburg denken. — Wetten, Sie ha-
ben soeben mindestens drei Argumente
gegen diesen Stadtteil gefunden. Jetzt
bitte noch einmal nachdenken. Warum
leben Sie hier? Und? Es gibt genug gute
Gründe, stimmt’s?

Denken wir also positiv. Denn Tat-
sache ist: Gute Gedanken können viel
bewegen. Sie zu fühlen tut gut. Sie mit
anderen zu teilen noch besser. Ganz be-
sonders kraftvoll ist es, wenn man sie ge-
meinsam ausspricht. Wenn nicht ein
Einzelner, sondern eine ganze Gemein-
schaft zum Ausdruck bringt, was sie be-
wegt, begeistert. Und antreibt.

Wie das gehen soll? Am besten,
wenn wir alle zusammen den Mund auf-
machen und gemeinsam singen: einen
Song für Harburg, eine Hymne für unser
Zuhause. Und mit diesem Lied der Welt
da draußen zeigen, dass wir ein Ort sind,
der stolz ist und selbstbewusst.

Denn genau das fehlt uns Harbur-
gern so häufig. Statt mit dem zu glänzen,
was unseren Stadtteil so lebenswert
macht, reiben wir uns an den Schwä-
chen. Dabei haben wir es doch gut hier,
im Norden die Elbe, im Süden die
Außenmühle, mittendrin den Markt, die
Fußgängerzone und das Phönix-Center.
Wir haben unseren Binnenhafen und die
Schlossinsel, den Elbcampus genauso
wie die TUHH, eine Uni mit Weltruf.
Wir sind Teil einer Metropole und haben
doch unsere eigene Stadt. Harburg ist
zwar nicht schick, dafür aber authen-
tisch. Greifbar. Bodenständig. Und ir-
gendwie liebenswert.

Genau das sollten wir uns auf der
Zunge zergehen lassen. Und ruhig mal
nach draußen posaunen, damit es alle
hören können, wie cool wir eigentlich
sind. Und dass es sich lohnt, in Harburg
zu leben. Also los! Jetzt sind Sie an der
Reihe! Geben Sie Harburg Ihre Stimme!
Und lassen Sie uns gemeinsam mit allen
Besuchern der Nacht der Lichter am
16. September den Harburg-Song vor
dem Harburger Rathaus schmettern. So
laut, so leidenschaftlich, dass uns alle
hören können.

„Ich bin Harburg“ heißt der Titel.
Ein Song, der ehrlich ist, wie unser Har-
burg, ungeschminkt, nicht nur Dur, auch
Moll. Genau wie das Leben selbst. 

Wir wollen ihn gemeinsam singen,
weil genau das Menschen enger zusam-
menrücken lässt. Wer einmal mit ande-
ren im Chor gesungen hat, weiß, welch
enorme Energie entstehen kann. Zusam-
men zu singen macht stark. Macht
selbstbewusst. Und letztendlich –  glück-
lich!

Der Autor Ernst Cramer hat mal ge-
sagt: „Dein Leben ist das, was Du daraus
machst.“ Ich sage: „Unser Harburg ist
das, was wir daraus machen.“ Alle ge-
meinsam, Tausende Menschen mit einer
Stimme. Ich finde, das klingt gut und ge-
be Ihnen noch einmal zehn Sekunden
für Ihre Meinung. Was sagen Sie?

HANNA KASTENDIECK

HARBURG ::  Stellen Sie sich das mal
vor: Harburg, 16. September, 19.30 Uhr.
Auf dem Platz vor dem Rathaus haben
sich sämtliche Bürger des Stadtteils so-
wie unzählige Besucher aus dem Um-
land versammelt. Kinder, Erwachsene,
Alte, Junge, Alteingesessene und Zuge-
zogene. Es ist ein lauer Spätsommer-
abend. Wie gemacht für dieses Event,
das strahlen soll bis in die letzten Win-
kel der Metropole. Zum einen durch die
Lichter, die in dieser Nacht die Gebäude
in der City und im Binnenhafen be-
leuchten. Vor allem aber durch die Har-
burger selbst und das, was sie gemein-
sam anstimmen. Rund um die Bühne
vor dem Rathaus stehen ein Dutzend
Chöre aus der Region. Die Musiker im
Hintergrund beginnen zu spielen. Der
Chorleiter auf der Bühne hebt die Hän-
de. Und alle, Zuschauer und Sänger,
hunderte, tausende Harburger singen
gemeinsam ihre Hymne: den Song für
Harburg! Ein Lied, das unter die Haut
geht. Einen Song, der zeigt, warum wir
gern hier leben und stolz auf diesen
Stadtteil sind. Warum wir ihn lieben,
obwohl wir manchmal mit ihm hadern.

In Harburg wimmelt es
von kreativen Köpfen

So einen Song gibt es nicht? Dann ist es
höchste Zeit, das zu ändern, haben sich
die Abendblatt-Redakteure Anfang des
Jahres gedacht. Und weil Harburger
grundsätzlich nicht lang reden, sondern
machen, weil es hier von kreativen Köp-
fen nur so wimmelt und die Wege oft
unkonventionell sind - eben weil hier al-
les möglich ist, muss doch auch das
machbar sein, dachten sie: ein eigener
Song! Jetzt ist er fertig! Und alle Har-
burger, alle Chöre in Stadt und Land, je-

der, der singen kann und mag, soll seine
Stimme erheben und dabei sein bei der
großen Premiere im September.

„Ich bin Harburg“ heißt der Titel
aus der Feder von Komponist Peter
Schuldt. Ein Lied, das unter die Haut
geht. Weil es ehrlich ist, nicht nur Dur,
sondern auch Moll. „So wie das Leben
hier in Harburg“, sagt Peter Schuldt. Als

der erfahrene Chorleiter des Harburger
Jugendchors Gospeltrain und The
Young ClassX von dem Projekt hörte,
wusste er sofort: „Da bin ich dabei!“
„Das Projekt hat mir aus dem Herzen
gesprochen“, sagt er. Zum einen, weil er
weiß, was für eine gute Energie ent-
steht, wenn Menschen zusammen sin-
gen. Zum anderen, weil Schuldt, der seit
1988 in Harburg unterrichtet, diesen
Stadtteil und die Menschen darin mag,
es aber kaum aushalten kann, dass die
Harburger das, was sie haben, so wenig
schätzen und ihr Licht ständig unter
den Scheffel stellen.  Und so war für ihn
sofort klar: „Ich schreibe den Song und
zeige den Menschen, wie cool Harburg
eigentlich ist.“  Der Text stammt aus der
Feder von Ansgar Böhme. Der Songwri-
ter und Werbetexter hat in der Vergan-
genheit schon mehrfach erfolgreich mit

Schuldt zusammengearbeitet, unter an-
derem den Jubiläumssong für Plan
International, „Wenn Träume Geburts-
tag haben“, geschrieben. „Ein Lied für
einen Ort zu schreiben, ist eine fantasti-
sche Chance“, sagt Böhme. Wenn die
Harburger den Song mögen, und das
hoffe und glaube ich sehr, dann wird et-
was von mir in Zukunft immer in Har-
burg sein.“ Nach ausführlichen Gesprä-
chen mit den Initiatoren und waschech-
ten Harburgern, nach eigenen
Recherchen und ausgedehnten Spazier-
gängen und Fahrten durch Harburg ent-
stand die Idee für einen Text, der Har-
burg erfasst, wie es wirklich ist. „Har-
burg ist ein eigener Planet, eine eigene
Welt die unendlich viele Gegensätze
vereint“, so Böhme. „Schönes und Häss-
liches, Historisches und Zukünftiges,
Herz und Hirn, Unsicherheit und
Selbstbewusstsein, Natur und Kultur.“
Alle diese Gegensätze finden sich im
Harburg-Song sowohl in der Melodie als
auch in Text und Rhythmus. Es gibt
einen Prolog, einen Refrain, der selbst-
bewusst und stark ist, einen Rap-Part,
der über die Menschen im Stadtteil er-
zählt und Strophen, die die Vielfalt und
Buntheit Harburgs spiegeln.

„Gemischte Chöre, Kinderchöre,
Männer- und Frauenchöre, für alle ist
das Stück singbar“, sagt Peter Schuldt
über diese kompositorische Herausfor-
derung. „Jeder also kann und soll das
Lied singen.“ Entweder mit Klavier-
oder Gitarrenbegleitung, oder aber
untermalt von einem ganzen Orchester.

Unterstützt wird das Projekt vom
Citymanagement Harburg, dessen Che-
fin Melanie-Gitte Lansmann vom ersten
Moment an von der Abendblatt-Idee be-
geistert war. „Ich habe sofort daran ge-
glaubt, dass das eine tolle Chance ist
eine Identifikation mit Harburg herzu-
stellen. Singen schafft Gemeinsamkeit
und eine tolle Atmosphäre.“ Die City-
managerin, die sich als Supporterin für
die Imageverbesserung Harburgs sieht,
hofft, dass der Song viele begeistern und
mit Stolz erfüllen wird.

Rund 5000 Euro kostet die gesamte
Produktion des Songs, deren Finanzie-
rung ohne den Harburger Unternehmer
und Gospeltrain-Fan Arne Weber sowie
den unentgeltlichen Einsatz von Kom-
ponist Peter Schuldt, so nicht möglich
gewesen wäre. Schuldt wird in der
Nacht der Lichter am 16. September die
Chöre und Zuschauer dirigieren.

Das Wichtigste an der Idee des
Stadtteil-Songs aber sind die Harburger
selbst. Denn sie sollen mitmachen - und
zwar: alle! Schulchöre und Musikschu-
len, Sportvereine und Seniorenclubs
und natürlich diejenigen, die professio-
nell singen: die Chöre. Elf von ihnen ha-
ben ihr Dabeisein bereits zugesagt. Sie

werden das Publikum lauthals unter-
stützen, wenn der Song am 16. Septem-
ber um 19.30 Uhr auf und vor der Bühne
vor dem Rathaus seine Premiere feiert.

Schon elf Chöre haben ihre 
Teilnahme fest zugesagt

Das Playback des Songs sowie Text und
Noten werden für alle, die dabei sein
wollen, im Internet unter www.abend-
blatt.de zum Ende der Sommerferien
bereit gestellt. Das Hamburger Abend-
blatt als Ideengeber und Initiator wird
in einer wöchentlich erscheinenden Se-
rie über den Harburg-Song, seine Ent-
wicklung und den laufenden Prozess,
über die Menschen dahinter und die
Chöre, die dabei sind, berichten. „Mit
dem Harburg-Song ist ein fantastisches
Lied über unseren Stadtteil und die
Menschen hier entstanden“, sagt Frank
Ilse, Abendblatt-Redaktionsleiter für
Harburg & Umland. „Ein Song, der alle
berühren wird und mit ins Boot holt.
Menschen, die im Chor singen genauso
wie diejenigen, die morgens unter der
Dusche ihr Liedchen trällern.“

Wie gut sich das Ganze anhört und
anfühlt, haben die Sänger von Gospel-

train bereits am Wochenende bei den
Aufnahmen im Studio Clouds Hill erle-
ben dürfen. Hier standen schon Stars
wie die Sportfreunde Stiller, Bela B., Le-
na Meyer-Landrut oder Tim Bensko vor
den Mikrofonen. Acht Stunden dauer-
ten die Aufnahmen mit Tontechnikerin
Linda  Gerdes und Produzent Chris Bu-
seck. Entstanden ist ein Song, der alle
mitreißt und mit dem sich jeder in Har-
burg verbindet. Kurz- und Langversion
samt Playback, Videoclip, Texte und
Fotos vom Projekt werden jetzt auf
DVD gepresst. Außerdem wird es T-
Shirts  mit dem Song-Logo und dem
Schriftzug „Ich bin Harburg“ geben.

„Das Lied ist ein echter Ohrwurm
und geht unter die Haut“, sagt TUHH-
Studentin Carolin Kirschner, die die
Aufnahmen im Studio gefilmt hat.
Auch  Sängerin Maite Morgan findet das
Projekt klasse. „Weil es die Harburger
zusammenbringt.“ Komponist Peter
Schuldt hofft, dass dieses Projekt Har-
burg aus dem Dornröschenschlaf reißen
und den Menschen hier ein neues Ge-
fühl für ihren Stadtteil geben wird. Sein
Appell: „Wir sollten toleranter mit Har-
burg sein. Schließlich hat jeder Partner
seine Macken.“ 

Der Song ist im Kasten, die Laune ist gut bei den Sängerinnen von Gospeltrain. Am 16. September sollen alle Harburger das Lied gemeinsam singen JOTO

Passant erkennt 
Teenager Josefine S. 
am Hachmannplatz
FINKENWERDER :: Die vermisste 16-
jährige  Josefine S. aus Finkenwerder ist
wieder aufgetaucht. Ein Passant hat  das
etwa 1.60 Meter große, schlanke Mäd-
chen  mit dem blonden Kurzhaarschnitt
auf dem Hachmannplatz in Hamburg St.
Georg  wiedererkannt, nach dem öffent-
lich gefahndet worden war (wir berichte-
ten). Der Mann rief die Polizei.

 Die Beamten nahmen Josefine, die
im rechten Ohrläppchen einen großen
Ring, einen sogenannten Tunnel trägt, in
Gewahrsam und übergaben sie an Erzie-
hungsberechtigte. „Hinweise auf eine
Straftat liegen nicht vor“, sagte ein Poli-
zeisprecher. Bevor Josefine verschwun-
den war hatte sie eine große Tasche ge-
packt. Angeblich, weil sie eine Freundin
besuchen wollte. Dort war der Teenager
aber nicht angekommen, was die  Polizei
auf den Plan rief.  (JR)

Chorleiter und
Komponist Peter 
Schuldt hat den
Harburg­Song
geschrieben
HA

Höchste Konzentration: 
Über Kopfhörer läuft 
das Playback, zu dem 
die Sänger den Song 
singen. Vierstimmig und 
aus voller Kehle
JOTO

Harburg singt seinen eigenen Song

Achtet darauf, dass 
wirklich jeder Ton sitzt: 
Produzent Chis Busek 
bei den Aufnahmen des 
Harburg­Songs im
Tonstudio Clouds Hill
JOTO

Zeit für mehr Selbstbewusstsein! Die Harburger sollen ihre Stimme erheben und mit uns am 16. September die neue Hymne singen

Ein Event für alle!

Mitmachen kann jeder! 
Chöre, Sänger, Musiker, 
Schulen, Kitas, Sport­
vereine, alle, die Lust 
am Singen haben.

Premiere ist am 16. 
September um 19.30 
Uhr auf dem Harburger 
Rathausplatz im Rah­
men der Nacht der 
Lichter.

Die DVD mit dem Song 
in Lang­ und Kurzver­
sion, dem Videoclip, 
Fotos und Filmaufnah­

men zum Harburg­
Song soll Anfang Sep­
tember auf den Markt 
kommen.

Noten und Text gibt 
es zum Ende der Som­
merferien für alle zum 
Downloaden auf der 
Abendblatt­Webseite 
www.abendblatt.de 
sowie in der Abend­
blatt­Redaktion, Har­
burger Rathausstr. 40.

Chöre, Schulen, Kitas, 
Vereine etc., die mitma­

chen wollen und ihr 
Dabeisein im Abend­
blatt ankündigen möch­
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Die Hände zum Himmel für die Harburg-Hymne
Tausende feierten am Freitag bei der 4. Nacht der Lichter die Premiere des vom Abendblatt initiierten Stadtteil­Songs auf dem Rathausplatz

HANNA KASTENDIECK

HARBURG :: „Es ist ein Abend, der
Geschichte schreiben wird.“ Mit diesen
Worten eröffnen NDR-Moderatorin An-
ke Harnack und Sozialsenatorin Melanie
Leonhard die 4. Nacht der Lichter. Es ist
Sonnabend, 19 Uhr. Der Platz vor dem
beleuchteten Rathaus ist zum Bersten
voll. Es sind Tausende, die gekommen
sind, um diesen Moment zu erleben: die
Premiere des Songs „Ich bin Harburg“.

Fünf Monate liegen zwischen der
ersten Idee in der  Hamburger-Abend-
blatt-Redaktion und diesem Abend, der
Welturaufführung des Harburg-Songs.
Während sich die Dämmerung über die
Stadt neigt, strömen immer mehr Men-
schen auf den Platz. Allein 15 Chöre sind
darunter, Männer-, Frauen-, Kinderchö-
re, Sopran- und Altstimmen, Tenöre und
Bässe. Die Spannung auf diesen Abend
steht ihnen ins Gesicht geschrieben.
„Wir freuen uns wahnsinnig auf den
Song“, sagt Peter Broschke, Vorsitzen-
der des Polizeichors Blaue Jungs. „Und
was für eine tolle Kulisse für dieses Er-
eignis.“

Denn in dieser Nacht leuchtet Har-
burg gleich doppelt. Zum einen durch
seinen Gesang, zum anderen durch die
Illumination der Gebäude. 330 Leuchten
und 300 Meter Lichtschlauch hat der
Meister des Lichts, Nicolas Sauerbaum,
in der City installiert. 30 Gebäude sollen
erstrahlen, darunter die alte Süderelb-
brücke, die Harburg-Arcaden, das Phoe-

nix Center, das Marktkaufgebäude und
die vielen Fußgängertunnel der Stadt,
die die Laufstrecke säumen. Schließlich
gehört zur Nacht der Lichter seit jeher
der Lichterlauf, der in diesem Jahr zum
ersten Mal in der Innenstadt startet und
quer durch die City und durch den Bin-
nenhafen führt. 1100 Läufer haben sich
angemeldet. Während auf dem Rathaus-
platz der Harburg-Song in den Abend-
himmel schallt, läuft am Start der
Countdown für den Brücken-Lauf, den
Stadium City-Channel-Cross und den
Haspa-Staffellauf.

Es ist 19.30 Uhr, als Chorleiter Peter
Schuldt mit der Gitarre vor dem Bauch
ein zusammengezimmertes Podium aus
Paletten inmitten der Menge besteigt.
Alle sollen ihn sehen können, wenn er
den Ton angibt. Und die Menschen den
Song anstimmen, den er geschrieben
hat. Die Technik hakt, Peter Schuldt im-
provisiert. Er weiß, wie man die Massen

bei Laune hält. „Ich hör nix“, ruft er.
„Dann muss eben jeder einzeln vorsin-
gen.“ Doch dazu kommt es nicht. Die
Harburger sind schließlich gut darin, aus
dem Stegreif zu handeln. Auch wenn die
Technik schwächelt — sie stimmen
trotzdem ihren Song an. „Ich bin Har-
burg bin ein eigener Planet“, singen sie,
„mit einer eignen Umlaufbahn. Ist mir
egal, wenn sich nicht alles um mich
dreht, denn ich weiß, was ich bin und
kann.“ Es ist ein magischer Moment.
Viele haben Tränen in den Augen. Als
der letzte Ton verklungen ist, stimmen
sie gleich noch einmal an. Nicht nur die
Chöre, nein, alle, die gekommen sind,
singen mit. Sie heben ihre Hände in den
Abendhimmel. Und für einen Moment
sind alle hier „auf ihrem Planeten Har-
burg“ auf einer Wellenlänge.

„Musik verbindet, zusammen singen
verbindet“, sagt Sozialsenatorin Melanie
Leonhard. „Das hier hat etwas Epocha-

les.“ Dass dieses Ereignis über den Au-
genblick hinaus bedeutsam sein und in
die Zukunft wirken wird, da ist sich auch
die Citymanagerin und Organisatorin
des Abends, Melanie-Gitte Lansmann,
sicher. „Harburg hat nun einen fantasti-
schen Song, der nicht nur heute Abend,
sondern überall, wo sich eine Möglich-
keit bietet, gesungen werden oder ange-
hört werden soll.“ Das Lied sei ein Ohr-
wurm. Und das Publikum begeistert. In-
nerhalb weniger Stunden sind bereits
1000 CDs verkauft. „Ich finde den Song
einfach super“, sagt Besucherin Ilka
Fritsch. „Er passt zu Harburg.“ Bezirks-
amtsleiter Thomas Völsch ist ergriffen.
„Ich habe schon viel erlebt“, sagt er.
„Aber so etwas noch nie. Diese unglaub-
lich gute Stimmung, diese Kraft und At-
mosphäre, die von diesem Ereignis aus-
geht, ist etwas ganz besonderes.“

Während die Menschen vor dem
Rathaus singen, starten auf dem Platz

vor den Harburg-Arcaden die Läufer
zum Lichterlauf, der in diesem Jahr als
ein Verbindungslauf zwischen City und
Hafen angelegt ist.  650 Läufer sind es
beim Brückenlauf über 12,7 Kilometer
Länge, 300 beim fünf Kilometer Stadium
City-Channel-Cross, bei dem 194 Trep-
penstufen zu überwinden sind. Am
schnellsten gelingt das Dennis Dodt. Auf
Platz zwei und drei landen Yonas Zersay
und Samir Schulz Meinen. Die schnellste
Frau ist Rosa-Marie Groth.

Vom Harburg-Song bekommen die
Läufer nur am Rande etwas mit. Sie ha-
ben keine Zeit zuzuhören, keine Muße,
mitzusingen. Aber sie spüren die Ener-
gie, die von der singenden Menschen-
menge herüberschwappt. Um 21.30 Uhr
dürfen die Sieger selbst auf die Bühne.
Sportveranstalter Karsten Schölermann
überreicht die Urkunden. Auch er ist
sichtlich zufrieden mit diesem Abend,
der mit den Oakleaf Stelzenkünstler und
ihren weitleuchtenden Kostümen ge-
nauso magisch endet, wie er begonnen
hat. Doch gefeiert wird auch noch weit
nach Mitternacht. Um 2.49 Uhr fasst Ci-
tymanagerin Melanie-Gitte Lansmann
den Abend mit ihren Worten zusammen,
bevor sie müde, aber glücklich ins Bett
sinkt: „Gänsehaut-Feeling pur! Nicht
nur weil das hochsommerliche Wetter
eine kleine Pause einlegte und für opti-
male Laufbedingungen sorgte, sondern
weil die Premiere des Harburg-Song die
Massen bewegte! Mein Fazit: Harburg,
du hast eine ergreifende Stimme!“

ANZEIGE

Finkenwerder Friedhofskapelle 
bekommt ihre Farbe zurück
FINKENWERDER :: Der Spachtel, den
Angelika Fischer-Menshausen ansetzt,
ist ein Skalpell. Sehr vorsichtig kratzt sie
Krümelchen um Krümel des weißen
Lacks von dem Holzrahmen des inneren
Portals der Finkenwerder Friedhofska-
pelle. Darunter befindet sich ein moder-
nistisches Muster aus gedeckten Blautö-
nen, durchzogen von goldbraunen Orna-
mentlinien. Das ist ihr eigentlicher
Patient: Die Original-Farbfassung des
Rahmens, 1926 nach den Entwürfen von
Fritz Schumacher aufgetragen.

Fritz Schumacher war von 1909 bis
1933 Hamburgs Oberbaudirektor. Duls-
berg, Davidwache, Finkenau, Planeta-
rium: Alles aus seinem Büro. Aber auch
Kleinkram, wie Kinderplanschbecken,
Bedürfnisanstalten und eben Friedhofs-
kapellen entwarf der Stadtarchitekt.
Auch die kleine Kapelle auf dem alten
Finkenwerder Friedhof. Die war lange
vernachlässigt, bis sie im letzten Jahr
grundsaniert und der Finkenwerder Ge-
schichtswerkstatt übergeben wurde. Als
Schumacher-Werk ist die Kapelle ein
Baudenkmal.

Schon bei der äußeren Sanierung
des Baus hatte man an der Zarge des
Portals vorsichtig ein Stück des Deck-
lacks abgehoben, um zu sehen, was da-
runter ist und fand das gut erhaltene
Muster. Das Denkmalschutzamt bewil-

ligte Mittel für einen weiteren Sanie-
rungsschritt. Angelika Fischer-Menshau-
sen: „An den meisten Stellen trennt sich
der weiße Lack zum Glück gut vom
Untergrund. Anscheinend hat der Maler
den bunten Untergrund nicht ange-
schliffen.“ Peter Kaufner von der Ge-
schichtswerkstatt vermutet, dass die Na-
zis das Übermalen anordneten. „Solche
modernistischen Ornamente waren ih-
nen zuwider“, sagt er. Möglich, dass ein
Nazi-Malermeister gepfuscht hat. Mög-
lich auch, dass ein kunstsinniger Maler
absichtlich das Anschleifen sein ließ, da-
mit das Muster sich später wieder retten
lässt. Der Weißlack ist bald komplett ab.
Dann wird Angelika Fischer-Menshau-
sen Schäden retuschieren. Zwei Wochen
ist sie hier wohl noch beschäftigt. (xl)

Computerspiele 
ausprobieren in der 
Bücherhalle
NEUGRABEN ::  Bis in den Dezember
hinein ist die Computer-Spiel-Schule
Hamburg zu Gast in der Bücherhalle am
Neugrabener Markt 7. Immer freitags
von 15 bis 18 Uhr sind Jugendliche ab der
fünften Klasse sowie Erwachsene dazu
eingeladen, Computerspiele auszupro-
bieren und gemeinsam Strategien zu be-
sprechen. Eltern bekommen hier die
Möglichkeit, die digitale Spielwelt und
alle Aspekte der Computerspiele  ken-
nenzulernen. Außerdem können sie
selbst feststellen, wie sich der Umgang
mit Computerspielen auf ihr Kind aus-
wirkt. Auch Medienpädagogen der Ini-
tiative Creative Gaming sind freitags da-
bei und betreuen die Spieler.

Ein besonderer Höhepunkt der
Computer-Spiel-Schule ist der Ferien-
Workshop      „Character Design – eigene
Computerspielfiguren gestalten“. Hier
können die Teilnehmer ihre gefeierten
Romanhelden digital gestalten und zum
virtuellen Leben erwecken. Der Kursus
läuft von Dienstag, 18. Oktober, bis
Sonnabend, 22. Oktober, jeweils von
zehn bis 15 Uhr. Interessierte Jugendli-
che sollten mindestens elf Jahre alt sein.
Die Teilnahmegebühr beträgt fünf Euro.
Um eine Anmeldung wird gebeten über
die Webseite www.computerspielschu-
le-hamburg.de       (hspcs) 

Es geht weiter 

Die CD zum Song „Ich bin Har­
burg“ gibt es bei Gospel Train auf 
der Homepage des Chors 
www.gospeltrain.hamburg, im 
Büro des Citymanagements in der 
Lüneburger Straße 33 sowie bei 
allen Gospel­Train­Konzerten

Das Musikvideo wird derzeit 
noch um Bilder von der Song­Pre­
miere auf der Nacht der Lichter 
ergänzt und wird ab Ende der 
Woche online auf abendblatt.de 
und youtube.com zu sehen sein

Live zu hören sein wird der Song 
erneut am 23. September in Neu­
graben in der St. Nikolai­Kirche 
beim Gospel­Train­Konzert. 

Machen Sie mit! Und schreiben 
Sie Ihren eigenen Text für den 
Rap! Nach dem Motto: „Was hat 
Harburg alles zu bieten und was 
liebe ich!“ Mit der Playback­Fas­
sung auf der CD geht das ganz 
leicht. Schicken Sie Ihre Version, 
am besten als Aufnahme und  als 
Text per Mail an hanna.kasten­
dieck@abendblatt.de. Der beste 
Rap wird life auf dem großen 
Jahreskonzert von Gospel Train 
am 18. und 19. November in der 
Eberthalle aufgeführt  (hk)

Ein ergreifender Moment bei der 4. Nacht der Lichter: Auf dem Rathausplatz stimmen tausende Besucher den Harburg­Song an Andreas  Laible  (3)

Lauferlebnis durch die beleuchteten 
Tunnel  BMS  Sportveranstaltungen

Gospel Train übernahm die Soloparts 
des Harburg­Songs 

Auch LED­Sonnenbrillen trugen zum 
Lichterfest bei

Angelika Fischer­Menshausen legt die
Original­Farbgebung frei. Lars Hansen

 
„Ich bin Harburg!“ 

Text: Ansgar Böhme; Musik: Peter Schuldt 

(Prolog) 
Guckst Du beim Landeanflug auf mich drauf 
seh ich wüst und ganz zerrissen aus 
Du weißt noch nicht, was ist das für ein Stern 
Der erste Schritt auf neuem Land 
in deiner Nase riecht’s verbrannt 
in Deinen Ohren dröhnt Maschinenlärm 

(1. Strophe) 
Hier zählt der Kopf, hier zählt das Herz 
Hier lebt die Schönheit und der Schmerz 
Ich fliege weiter Richtung morgen 
Lass keinen zurück mit seinen Sorgen 

(1. Refrain) 
Ich bin Harburg, bin ein eigener Planet 
mit einer eigenen Umlaufbahn 
ist mir egal, wenn sich nicht alles um mich dreht 
denn ich weiß, was ich bin und kann 
Whow-oh! - Whow-oh! - Whow-oh! - Whow-oh! 
Whow-oh! - Whow-oh! - Whow-oh! - Whow-oh! 

Rap-Part

(2. Strophe) 
Ich feiere hart, ich schaffe gut 
hier qualmt die Shisha und der Schlot 
Ich bin ein Ort mit 1000 Sprachen 
mit Krücken und mit Kinderlachen 

(2.Refrain) 
Ich bin Harburg, bin ein eigener Planet 
mit einer eigenen Umlaufbahn 
ist mir egal, wenn sich nicht alles um mich dreht 
denn ich weiß, was ich bin und kann 
Whow-oh! (Voller Energie) 
Whow-oh! (Chaos und Magie) 
Whow-oh! (Landeplatz für Dich) 
Whow-oh! (lass Dich nicht im Stich) 
Whow-oh! (Unentdecktes Land) 
Whow-oh! (vielen unbekannt) 
Whow-oh! (doch als Pionier) 
Whow-oh! (bist Du richtig hier) 
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Lust und Frust  
der Existenzgründer

Wer eine eigene Existenz aufbaut, geht von der Idee über die Finanzierung und Vermarktung bis hin 

zum Geschäftsalltag einen langen Weg. Die Volontäre des Bonner General-Anzeigers haben diesen  

Weg nachverfolgt. Sie erzählen von jungen Unternehmern, ihren Träumen und Fragen, ihrem Mut  

und ihrem Frust. 

Die Idee des Projekts: Statt eine Viel-

zahl von Gründern einfach nur vorzu-

stellen, sollen die großen unternehme-

rischen Fragen anhand von Start-ups 

vor Ort in unterschiedlichen Darstel-

lungsformen wie Features, Porträts 

und Interviews nachgezeichnet wer-

den. Was macht eine gute Idee aus? 

Wie vermarkten sich junge Unterneh-

mer? Wie finanzieren sie sich? Wie 

gehen sie mit Erfolg, Niederlagen und 

bürokratischen Hürden um? Zusätz-

lich werden vier Branchen als Schwer-

punkte ausgewählt, die regional von 

Bedeutung sind. Analysiert werden die 

Wirtschaftszweige Food, IT, Medizin 

und Lifestyle. 

Die Volontäre erzählen lokale Grün-

dergeschichten und flankieren sie mit 

Hintergrund- und Zusatzinformatio-

nen, indem sie Experten und Akteure 

aus der Region zu Wort kommen las-

sen. Der Aufbau der Serie folgt der 

Dramaturgie einer Gründung: von der 

Produktidee über Finanzierung und 

Vermarktung bis hin zum Alltag eines 

Jungunternehmers. Den Abschluss bil-

det ein Interview mit Frank Thelen, 

Bonner Investor und Gründerikone, 

über die Chancen für Bonn und die 

Region als Zentrum für Start-ups. 

Die Serie erfordert eine monatelange 

Vorbereitung, um Protagonisten und 

Experten für die Geschichten zu fin-

den. Layout, Text, Fotos und Grafik 

haben die Volontäre selbst erarbeitet. 

Für den Internetauftritt des General-

Anzeigers wird zudem ein eigener The-

menschwerpunkt gesetzt. Die positive 

Resonanz zeigt, wie man Wirtschafts-

themen lesernah umsetzen kann. 

Preisträger 2016Preisträger 2016

Kontakt:

Sabrina Bauer, Lokalredakteurin, Telefon: 0228/6688-386, E-Mail: s.bauer@ga-bonn.de

Andreas Dyck, Online-Redakteur, Telefon: 0228/6688-392, E-Mail: a.dyck@ga-bonn.de

 

Jungunternehmer 
kreativ begleitet

Porträtserien über Existenzgrün-

der gibt es viele. Die Volontäre des 

Bonner General-Anzeigers wählen 

einen originellen Ansatz. In ihrer 

Serie folgen sie der Dramaturgie 

einer wirklichen Existenzgrün-

dung, von der Produktidee über 

Finanzierung und Marketing bis 

zum Alltag eines Jungunterneh-

mers. Am Beispiel von Start-Ups in 

der Region gehen sie den großen 

Fragen nach, auf die Unternehmer 

Antworten finden müssen. Sie 

erzählen Geschichten von ehrgei-

zigen Visionen, vom Scheitern und 

dem Mut zum Weitermachen. Ein 

gelungenes Beispiel für modernen 

lokalen Wirtschaftsjournalismus.

Sonderpreis 

für Volontärsprojekte

Die Jury
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BONN MACHT ERFINDERISCH Auf sogenannten Fuck-up-Nights erzählen Gründer über ihre Rückschläge, Pleiten und Pannen. Damit wollen sie in
Deutschland eine neue Fehlerkultur etablieren. Denn obwohl neun von zehn Start-ups scheitern, fehlt die Akzeptanz hierzulande

Applaus für jede Pleite
VON ANDREAS DYCK

S
cheiternkannsohip sein.
Scheinwerfer erhellen im
Halbdunkel eines Back-
steingewölbes unter ei-
ner Eisenbahnbrücke ei-

ne Bühne. Ein Sofa, eine Stehlam-
pe und ein Sessel stehen dort. Die
Wuppertaler Band Bilstein & Dun-
kel spielt Akustikpop. Einige Hun-
dert Besucher nippen an Bier und
Mate-Limonade, wippen zur Mu-
sik, halten Smalltalk. Die eigentli-
chen Stars im Kölner Szenelokal
Club Bahnhof Ehrenfeld sind aber
vier Gründer, die mit ihren Start-
ups gescheitert sind. An diesem
Mittwochabend erzählen sie ihre
Geschichten vom Scheitern auf der
achten Kölner Fuck-up-Night.

Der Name ist Programm. An die-
sem Abend dreht sich alles um ge-
scheiterte Jungunternehmer. Anna
Yona erzählt von ihrem Start-up
Wildling Shoes und ihrer größten
Panne. Die Unternehmerin aus
Gummersbach hatte für ihr im Mai
2015 gegründetes Start-up per
Crowdfunding-Kampagne 75 000
Euro eingesammelt, um einen
Schuh herzustellen, der Kindern
das Gefühl gibt, barfuß zu laufen.
1500 Vorbestellungen waren ein-
gegangen. Dann kam der Schock.
Ein unter die Sohle eingefügtes
Material reagierte mit dem Kleber
und färbte ab. Das Ergebnis: blaue
Füße und fehlerhafte Produkte im
Wert von 60 000 Euro. „Es war, als
hätte man Tinte ausgekippt“, sagt
Yona. „Der Traum, auf den man
hingearbeitet hat, geht in Rauch
auf“, sagt sie.AmEndegeht dieGe-
schichte für Yona noch glimpflich
aus. Sie kann viele Schuhe mit Ra-
batt trotzdem verkaufen.

Wer seine Firma in den Sand ge-
setzt hat, redet meist nicht gerne
darüber. Schade eigentlich, dach-
ten sich vor vier Jahren zwei junge
Gründer in Mexiko. Die Idee der
Fuck-up-Nights war geboren. Seit-
dem hat sich das Konzept rasant
verbreitet und findet in 150 Städ-
ten weltweit Nachahmer. In
Deutschland gibt es unter ande-
rem Veranstaltungen in Frankfurt,
Leipzig, Hannover, Berlin, Köln
und Hamburg.

In Bonn ist es hingegen nicht
leicht, Gründer zu finden, die über
ihr Scheitern reden. Das ist mit ein
Grund dafür, dass Johannes Mirus
das Konzept der Fuck-Up-Nights
nach Bonn holen will. In Zusam-
menarbeitmit demDigitalHubwill
er ab nächstem Jahr die Veranstal-
tungsreihe auch nach Bonn brin-
gen. Noch sucht Mirus dafür al-
lerdings Räumlichkeiten. „Ich ha-
bedasKonzeptvorübereinemJahr
das erste Mal kennengelernt und
fand es auf Anhieb sehr char-
mant“, sagt er. „Es geht darum,
Menschen Mut zu machen, etwas
zu wagen – und zu zeigen, dass

mandabeischeiterndarf.“DenMut
hätteMirus, der sich letztes Jahrals
Digitalberater selbstständig ge-
macht hat, vor 15 Jahren selbst gut
gebrauchen können. 2002 hatte
Mirus seinen Job als Programmie-
rer gekündigt und eine eigene
Webagentur gegründet. Doch
schon Ende 2002 ging es mit dem
Unternehmen bergab, die Aufträge
blieben aus. „Es war ein Fehler,
einfach den Job zu kündigen“, sagt
Mirus heute. „Wir waren zu
schlechtvorbereitetundhattenvon
heute auf morgen kein Einkom-
men mehr.“

Dann kam zum Jahresende auch
noch der Steuerschock hinzu. Mi-
rus solltemehrere Tausend Euro an
das Finanzamt nachzahlen. „Die
Schuldenwurden immermehr und
uns fehlte das Geld für die laufen-
den Kosten.“ Mirus versuchte, da-
gegenzuhalten, beschäftigte sich
mit Gesellschaftsformen, Be-
triebswirtschaft und Kundenak-
quise. „Zuerst denkst du blauäu-
gig, dein Unternehmen wird ein
Selbstläufer“, sagt Mirus. „Doch
dann lernst du, dass du Hundert
Leute anrufst und dabei vielleicht
ein Auftrag bei rauskommt.“ Am
Ende reicht es trotzdem nicht. Mi-
rus nimmt Mitte 2003 aus der Not
heraus einen neuen Job an und

bleibt mit einem Haufen Schulden
zurück.

In Deutschland scheitern neun
von zehn Start-ups. Trotz dieser
Quote wollen nur ein Viertel der
Gründer laut Start-up-Monitor des
Bundesverbands Deutsche Start-
ups nach ihrem Scheitern wieder
zurück in einen Angestellten-Job.
Siewollen es lieber noch einmal als
Selbstständige versuchen. Bei Jo-
hannesMirus hingegen dauerte es,

bis er den Mut für einen zweiten
Anlauf fand. „Diese Erfahrung hat
mich 15 Jahre daran gehindert, es
wieder zu probieren“, sagt er. Der
Verschwiegenheitskultur in
Deutschland gebe er eine gewisse
Mitschuld.

Das Schweigen brechen, eine
andere Fehlerkultur pflegen, aus
den Pannen anderer Lernen sind
die erklärten Ziele der Fuck-Up-
Nights. Als Vorbild gilt häufig die
Fehlerkultur in den USA. Joshua

Cohen, der als Berater kleine Start-
ups und große Unternehmen be-
treut, kennt die Unterschiede im
Umgang mit Fehlern dies- und jen-
seits des Atlantiks nur zu gut. Der
US-Amerikaner pendelt zwischen
Amerika und Deutschland und hat
selbst schon ein Start-up während
der Dotcom-Blase in den Sand ge-
setzt. „Deutsche haben Angst vor
dem Risiko und wollen es um je-
den Preis vermeiden“, sagt er. Da-
bei seien Rückschläge die Regel. In
Amerika würden gescheiterte
Gründer deshalb in einem anderen
Licht gesehen, aus deren Erfahrun-
gen andere lernen könnten. „Es
geht ebennur so.UmFehler zu ver-
meiden, musst du aus Fehlern ler-
nen – aus deinen eigenen oder de-
nenderanderen“, sagtCohen.„Fall
hin und steh wieder auf, so ist das
Leben nun einmal“, sagt Cohen.

„Fehler sind in den USA stärker
Teil des Erfolgssystems“, meint die
Vizepräsidentin Patricia Sauer-
brey-Colton des Wirtschaftsinsti-
tuts Rheingold USA. „Erfolgssto-
rys sind oft Geschichten des Schei-
terns, die am Ende durch eine po-
sitive Wendung von Erfolg gekrönt
wurden.“ Risikobereitschaft und
das damit in Kauf genommene
Scheitern seien Teil der amerika-
nischen Kultur. Den amerikani-

schen Traum könne nur leben, wer
bereit sei, ihn auch hartnäckig zu
verfolgen. „Deutsche sind stabili-
tätsliebender. Sie möchten einmal
Erreichtes wahren und sind ande-
rerseits auch zufriedener mit teils
kleineren Erfolgen.“

Für Johannes Mirus steht fest,
dasseseineneueFehlerkulturauch
in Bonn braucht. „Vor einem Jahr
in der Gründungsphasemeines jet-
zigen Projekts hätte ich mich nicht
getraut, über mein Scheitern zu
sprechen.“ Zu groß sei die Angst
gewesen, potenzielle Auftraggeber
damit abzuschrecken. „Genau die-
se Verschwiegenheitskultur müs-
sen wir aufbrechen“, sagt er.

Die Serie

Start-ups und kreative Ideen: Die
Gründerszene in der Region beleuch-
ten die GA-Volontäre in der GA-Serie
„Bonn macht erfinderisch“ zweimal die
Woche bis zum Ende des Jahres. Am
Samstag, 17. Dezember, erzählen
uns Gründer, was es heißt, plötzlich
Chef zu sein. Anschließend werfen wir
einen Blick auf Start-ups in der Life-
style-Branche und schauen uns an,
wie international der Gründergeist in
Bonn ist. Alle Serienteile gibt es auf
www.ga-bonn.de/erfinderisch.

Alle Aufmerksamkeit richtet sich auf den gescheiterten Gründer: Holger Stollenwerk erzählt seine Geschichte auf der Fuck Up Night in Köln. FOTO: DYCK

Kein Land für Gescheiterte

Scheitern ist in Deutschland nur be-
dingt erlaubt, so lautet das Fazit einer
Studie der Universität Hohenheim
bei Stuttgart. Zwar erkennen 80 Pro-
zent der Befragten Misserfolge als
Chance zur Selbstreflexion an. Bei un-
ternehmerischen Fehlern sind die
Deutschen allerdings weitaus weni-
ger tolerant. Nur jeder Zweite kann
Fehlschlägen bei Unternehmen etwas
Positives abgewinnen. Zwar sprechen
sich zwei Drittel dafür aus, gescheiter-
ten Unternehmen eine zweite Chance
zu geben. Trotzdem äußerten 40 Pro-

zent Vorbehalte, Waren bei solchen
Unternehmern zu kaufen. Bei der Be-
wertung von Fehlern spielt jedoch
das Alter der Befragten eine große
Rolle. So werten jüngere Menschen
zwischen 18 und 29 Jahren unterneh-
merische Fehler deutlich positiver als
Deutsche zwischen 60 und 67 Jahren.
„Dies könnte ein Indiz für einen anste-
henden Kulturwandel und ein ge-
sellschaftliches Umdenken sein“,
meint Andreas Kuckertz vom Lehrstuhl
Entrepreneurship der Universität Ho-
henheim. dya

„Lasst euch nicht einschüchtern!“
INTERVIEW Christian Lindner über sein eigenes Scheitern, deutsche Fehlerkultur und seinen Ärger über hämische Zwischenrufe

Mit einer Wutrede im Düs-
seldorfer Landtag Anfang
2015 ist FDP-Chef Chris-

tian Lindner zur Galionsfigur der
Start-up-Szene geworden. Damit
hatte er auf hämische Zwischen-
rufe reagiert, die sich über sein
Scheitern als Gründer lustig mach-
ten. 2001 hatte sein Unternehmen
Moomax Insolvenz angemeldet.
Mit Lindner sprach Andreas Dyck.

Hierzulande gilt es als Tabu, über
das eigene Versagen zu sprechen.
Was bedeutet das für Deutschland?
Christian Lindner: Wer Angst vor
dem Scheitern haben muss, mei-
det jedes Risiko. Wer das Risiko
meidet, klammert sich ängstlich an
das Bestehende. Wenn unser Land
Fortschritt will, dann sollten wir
uns eine andere Mentalität zule-
gen. Scheitern ist keine Schande.
Einen Fehler einzugestehen erst
recht nicht. Es ist besser, jemand
unternimmt etwas, als dass er et-

was unterlässt. Wer sich bemüht,
verdient Anerkennung – undwenn
es daneben geht, eine helfende
Hand.

Sie haben nach hämischen Zuru-
fen im NRW-Landtag mit Ihrer
Wutrede einen Nerv getroffen. Was
ärgert Sie?
Lindner: Mich ärgert, wenn über
risikobereite Menschen leichtfer-
tig geurteilt wird. Nichts gegen den
öffentlichen Dienst, ich möchte ja
selbst wieder in den Bundestag.
Aber aus gesicherten Positionen
den Daumen über Leute senken,
die sich im Markt etwas aufbauen,
das geht nicht. Mein Rat an junge
Unternehmer ist: Lasst euch da-
von nicht einschüchtern. Es än-
dert sich bereits etwas in unserem
Land. Diejenigen, die mit Häme
und Spott beim Scheitern oder mit
Neid im Erfolgsfall reagieren, dür-
fen euch nicht abhalten, eure Träu-
me anzugehen.

Braucht Deutschland eine andere
Fehlerkultur?
Lindner: Ja, ganz dringend. Men-
schen, die hingefallen sind und
wieder aufstehen, verdienen Res-
pekt. Warum wagen wir nicht öf-
ter einmal ein Experiment?
Deutschland ist stark geworden

durch Beständigkeit und Perfekti-
onismus. Aber in Zeiten neuer und
noch nicht vollständig entwickel-
ter Technologien müssen wir die
Dinge eben auch mal experimen-
tell angehen. Auch in der Politik
wird man in hochkomplexen Ge-
sellschaftennicht jedesProblemzu

hundert Prozent lösen. Lieber et-
was zu 80 Prozent machen und
dann im nächsten Schritt die 20
Prozent, die liegen geblieben sind,
noch korrigieren.

Und wenn es dann trotzdem nicht
klappt, wie scheitert man richtig?
Lindner: Man darf sich nicht ab-
schrecken lassen und muss den
nächsten Anlauf wagen. Ludwig
Erhard war ein zunächst geschei-
terter Unternehmer. Aber dann ein
hoch erfolgreicher Wirtschaftspo-
litiker und Vater des Wirtschafts-
wunders. Wenn es in einem Be-
reich nicht klappt, dann vielleicht
in einem anderen.

Würden Sie trotz Ihrer Erfahrung,
gescheitert zu sein, heute noch ein-
mal gründen?
Lindner: Was heißt trotz? Ich war
sieben Jahre erfolgreich selbst-
ständig und habe von meinem 18.
Geburtstag an meinen Lebensun-

terhalt selbst bestritten. Dass ich
nicht nur unternehmerische Erfol-
ge hatte, sondern ein Projekt schei-
terte, gehört zum Leben und bringt
einen charakterlich weiter.

Sogenannte Fuck-up-Nights erfreu-
en sich immer größerer Beliebtheit.
Sehen Sie hierzulande einen Wer-
tewandel?
Lindner: Ja, da passiert etwas. Ei-
ne wachsend große Gruppe will
sich nicht mehr abfinden mit un-
serem Status-quo-Denken, mit
dieserdeutschenZögerlichkeit und
Skepsis. Im Ausland ist der Aus-
druck „German Angst“ zu einem
Begriff geworden. Wir müssen sel-
ber unser Leben anpacken und
nicht inWatteverpacktwerdenvon
einem Wohlfahrtsstaat, der einem
alle Lebensentscheidungen ab-
nimmt. Ich bin froh, dass es im-
mer mehr Fortschrittsbeschleuni-
ger in unserem Land gibt und nicht
nur Pessimisten.

FDP-Chef Christian Lindner fordert eine andere Fehlerkultur. FOTO: DPA
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EDITORIAL

Von GA-Redakteur
Florian Ludwig

Gründergeist
in der Region

Es ist ein großer Schritt in die
große Freiheit – und ein
großer Schritt ins große Ri-

siko. Unternehmensgründer leben
von jetzt auf gleich in zwei Wel-
ten: Sie sind zwar ihr eigener
Chef, arbeiten aber auch auf eige-
ne Rechnung. Die Freude über die
eigene Leistung kann schnell zu
einer großen Last werden. Jeder
Gründer steht irgendwann vor der
Frage: Und was, wenn all' das
doch nicht funktioniert? Den Weg
in die Ungewissheit trotzdem zu
gehen, erfordert den berühmten
Gründergeist. Wie steht es um
den Gründergeist in Deutschland
und in dieser Region?

Start-ups stoßen hier zu Lande auf
ein freundliches Umfeld. In welt-
weiten Vergleichen schneidet das
Land als Gründungsstandort
überdurchschnittlich gut ab. Poli-
tik, Gesellschaft und die Wirt-
schaft selbst wissen um die Be-
deutung des Gründernachwuch-
ses. Das zeigt sich in zahllosen
Förderprogrammen, hochdotier-
ten Wettbewerben und einem
weit verzweigten Beratungsnetz –
auch in Bonn und der Region.

D ass die Zahl der Existenz-
gründungen bundesweit
seit einigen Jahren teils

deutlich zurückgeht, ist kein
Grund für Alarmismus. Die
volkswirtschaftlich bedeutenden
Gründergruppen verlieren zwar
auch, verzeichnen aber weniger
starke Rückgänge. Ein Plus gibt es
sogar bei den innovativen Grün-
dern. Ihre Zahl steigt an. Ein
Fünftel der Gründungstätigkeit
entfällt auf „Digitale Gründer“. Sie
sind schnell auf internationalen
Märkten unterwegs und steigern
die Wettbewerbsfähigkeit
Deutschlands. Das Gründungsge-
schehen in Deutschland gewinnt
also unter dem Strich an Qualität.
Mit den bekannten positiven Fol-
gen für Arbeitsmarkt und Wett-
bewerb. Und als Motor des Struk-
turwandels in der Wirtschaft.

Die Volontäre des General-Anzei-
gers haben sich auf die Spur der
Start-ups-Szene in der Region be-
geben. Herausgekommen ist die
Serie „Bonn macht erfinderisch“,
die bis zum Jahresende zweimal
wöchentlich im GA-Wirtschafts-
teil erscheint. Sie begleitet Grün-
der von der Suche nach der Ge-
schäftsidee über die Finanzierung
zum Erfolg – oder auch zum
Scheitern und wirft ein Schlag-
licht auf den Gründungsstandort
Bonn, der zwar beste Vorausset-
zungen bietet – der aber zusätzli-
chen Schwung und Dynamik ge-
brauchen könnte, um noch mehr
Gründergeist zu wecken.

DIE SERIE

Start-ups und kreative Ideen:Wie
die Gründerszene in Bonn und der Re-
gion aussieht, erzählen die Volontäre
des General-Anzeigers in den kom-
mendenWochen in einer zwölfteili-
gen Serie. Woher bekommen Gründer
Beratung und Startkapital und wo tref-
fen sie auf Hürden der Bürokratie? Wie
entsteht eine Marke und wer gründet
überhaupt ein Unternehmen? Das sind
einige der wichtigsten Fragen, mit de-
nen sich die Serie zweimal die Woche
beschäftigt. Dazu wird ein Branchen-
schwerpunkt beleuchtet. Dabei geht es
um die BereicheMode,Medizin, Le-
bensmittel und IT. Außerdemwidmet
sich „Bonnmacht erfinderisch“ der Fra-
ge, wie die Selbstständigkeit Gründer
verändert und erzählt dabei auchGe-
schichten des Scheiterns.

0 Im nächsten Teil am kommenden
Samstag, 19.11., lesen Sie:Göttliche
Eingebung:Wie entsteht eine gute
Idee? Dabei erklärt Unternehmensbe-
rater Frank Maikranz (Centrum für Ent-
repreneurship) Kriterien für eine er-
folgsversprechende Idee.

BONN MACHT ERFINDERISCH Start-ups gehören in dieMetropolen – nachNewYork, ins kalifornische SiliconValley oder nach Berlin. Junge, aufstrebendeGründermit der einen genialen Idee.
Aber wo sitzen die nächsten Marc Zuckerbergs und Steve Jobs in Bonn und der Region? Die Volontäre des General-Anzeigers begeben sich auf eine Spurensuche im Alltag

Auf den Spuren der Gründer
VON SABRINA BAUER

B
onn gilt nicht eben als
das El Dorado für Grün-
der. San Francisco, Ber-
lin, Hamburg oder Lon-
don lauten die Hotspots

der hippen Start-up-Szene. Sie gilt
als jung, innovativ und extrem dy-
namisch. Und Bonn? Bürokratisch.
Traditionsbewusst. Die ehemalige
Hauptstadt amRhein hat den Ruf ei-
ner Beamtenstadt, Großkonzerne
wie Post und Telekom bestimmen
das Bild. Doch wer genauer hin-
sieht, entdeckt die Jungtriebe eines
neuen Gründergeistes, und die ein
oder andere Idee hat sich bereits im
tagtäglichenGebrauch etabliert. Die
Volontäre des GA gehen auf Spu-
rensuche:

7.30 Uhr an einem wolkenver-
hangenen Montagmorgen. GA-Vo-
lontär Andreas Dyck beginnt seinen
TagmitdemBlickaufdieWetter-App
und den Regenradar: Wie kalt wird
es heute? Ist ein Regenschirm oder
die Sonnenbrille angesagt? Das
Wetter bestimmt nicht nur die Wahl
unserer Kleidung oder den Termin
für die nächste Grillparty. Auch pri-
vate Firmen nutzen Wettervorher-
sagen, wie Energieerzeuger oder
Versicherer.

Genau wie Dyck vertrauen mehr
als zehn Millionen Nutzer laut einer
Studie der Arbeitsgemeinschaft On-
line Forschung (AGOF) auf denWet-
terbericht aus Bonn. WetterOnline
ist einer der drei größten Wetteran-
bieter in Deutschland. Seinen Fir-
mensitz hat das Unternehmen im
Hafen von Graurheindorf. Gemäch-
lichziehendieBinnenschiffeandem
dunkel schimmernden Gebäude
vorbei. Wie Bauklötzchen stapeln
sich die einzelnen Etagen der Fir-
menzentrale aufeinander. Photo-
voltaikplatten an der Fassade nut-
zen die Nachmittagssonne zur
Stromerzeugung. Der Himmel ist
wolkenlos. „Das wird auch die
nächsten Stunden so bleiben“, sagt
Matthias Habel, Diplom-Geograph
und Unternehmenssprecher von
WetterOnline, mit einem Blick auf
das Wetterradar. Und der Mann ist
Wetterexperte. Rund 80 Mitarbeiter
versorgen die Nutzer mit aktuellen
Wetterinfos.

Vor 20 Jahren kannte man Wet-
tervorhersagen nur aus dem Fern-
sehen, dem Radio oder der Tages-
zeitung. Viel zu unspezifisch oder
schlichtweg überholt. Wieso nicht
die Wettervorhersage spontan und
aktuell abrufen können? Das dachte
sich WetterOnline-Gründer Joa-
chim Klaßen und gründete mit ei-
nem Kommilitonen das Jungunter-
nehmen. Das damals neue Medium
Internet bot die Lösung für die Ge-
schäftsidee. Aber ohne dieUni Bonn
gäbe es das Start-up heute nicht: Zu
der Zeit war das Internet nämlich
vorwiegend ein universitäres Netz-
werk. Der erste
Server von Wet-
terOnline stand
daher im meteo-
rologischen Ins-
titut in Bonn-En-
denich–dort,wo
Klaßen promo-
vierte. Keine
Seltenheit, denn
viele Start-ups
entstehen aus dem Studium heraus.
„WetterOnline war lange ein recht
kleines Unternehmen. Oft hat man
gemeinsam zu Mittag gegessen“,
erinnert sich Habel. Er selbst hat als
studentischer Mitarbeiter angefan-
genund ist geblieben.Daswar 2000.
Fünf Mitarbeiter zählte das junge
Start-up damals erst. „Früher waren
viele von uns Generalisten, heute
sind wir Spezialisten“, fasst Habel
die Entwicklung zusammen. Für ih-
re Prognosen greifen die Meteoro-
logen umKlaßen auf dieDatenwelt-
weiter Wettermodelle zurück und
machen aus den globalenWerten lo-
kale Vorhersagen.

Neben den Wetterprognosen er-
stellt das Team redaktionelle Inhal-
te,wie denDeutschlandbericht oder
den 14-Tage-Trend, und schickt
Wetterreporter los, die von Wetter-
brennpunkten berichten. Seit den

2000er-Jahren verzeichnete das
junge Unternehmen ein kontinuier-
liches Wachstum. Aber nicht alles
lief fehlerfrei. Vor allem bei großen
Wetterereignissen, wie Winterein-
brüchen oder Unwettern, brach die
Seite aufgrund der vielen Zugriffe
zusammen. Ärgerlich für Nutzer
und Betreiber. Zu solchen Ausfällen
kommt es heute nicht mehr. Statt-
dessen runden eine Mitgliedschaft,
eine mobile Version, mehrere Wet-
ter-Apps und neuerdings auch ein
Wetterbericht per Facebook- oder
WhatsApp-Messenger das Angebot
ab. Heute ist das familiäre Unter-
nehmen ein Stück weit anonymer
geworden, in Abteilungen organi-
siert. Seit 2016 haben sie auch einen
Personalleiter – der letzte Schritt zur
Professionalisierung. Die Begeiste-
rung ist hingegenunverändert: „Wir
lieben Wetter, wir sind Wetter-
freaks. Die am Fenster stehen, wenn
es schneit. Wenn es gewittert“, sagt
Habel.

Pünktlich zur Mittagspause um
13 Uhr geht die Spurensuche nach
dem Gründergeist weg vom Graur-
heindorfer Hafen im Kühlregal der
Supermärkte weiter. GA-Volontärin
Sabrina Bauer sucht hier nach dem
Bonner Smoothie, der deutschland-
weit zu finden ist.DieTheke istmitt-
lerweile reich gefülltmit bunten Fla-
schen. Gemüse-Smoothies. Früch-
te-Smoothies. „Shampoothie – für
blondes Haar“ steht auf einer der
Glasflaschenmit gelben Inhalt. „Wo
einVanille ist, ist aucheinWeg“.Und
der Weg führt in die alte Tapeten-
fabrik nach Beuel. Kreatives Zent-
rum von true fruits, dem ersten An-
bieter von Smoothies in Deutsch-
land. Gegründet von den drei BWL-
Studenten Inga Koster, Marco Knauf
und Nicolas Lecloux. Die Idee und
die Begeisterung für die puren Säfte
brachten Koster und Knauf von ei-
nem Auslandssemester in Schott-
land mit. Dort waren die Smoothies
bereits Teil eines jeden Supermarkt-
sortiments – 2005 inDeutschland je-
doch gänzlich unbekannt.

An der Hochschule Bonn-Rhein-
Sieg starten sie ihre Idee als inter-
disziplinäres Uni-Projekt. „Herstel-
lung und Vertrieb eines neuartigen
Ganzfruchtsaftgetränks (Smoo-
thies) in Deutschland“ lautet der

sperrige Arbeits-
titel – verglichen
mit den Sprü-
chen, die heute
ihre Produkte
zieren. Ihr erstes
Smoothierezept
präsentieren sie
auf einer Grün-
dermesse im Ja-
nuar 2006. Noch

fehlen ihnen allerdings ein profes-
sioneller Abfüller, Investoren und
Kunden. Doch ihre Suche durch
ganz Deutschland ist von Rück-
schlägen und Absagen gezeichnet –
im Schnitt erhalten sie auf zehn An-
fragen nur eine Antwort oder gar ei-
ne Zusage. In junge Unternehmen
möchte zu der Zeit kaum ein Inves-
tor Geld stecken. Zwei Investoren
wagen den Schritt. Mit zusätzlichen
Gründerkrediten der Kreditanstalt
für Wiederaufbau (KfW) haben
Koster, Knauf und Lecloux ihr fina-
les Startkapital zusammen.

Im Familienunternehmen Streker
Natursäfte, in der Nähe von Stutt-
gart, finden die Gründer schließlich
einen Abfüller. „Das Klirren der Fla-
schen“, erinnert sich Nicolas Lec-
loux an den Moment, als die ersten
Flaschen durch die Produktionshal-
le liefen. Die Gründer sind umge-

ben vom Rattern der Maschinen.
Nach einer Viertelstunde ist die ers-
te Marge fertig und die drei Gründer
halteneine ihrer fertigenFlaschen in
den Händen: „Wow, dachte ich, das
passiert alles nur, weil du es willst“.

Vor fast genau zehn Jahren, am
9. November 2006, verkauft true
fruits die erste Flasche. Ihr erstesBü-
ro mit zwei Räumen beziehen sie in
der Beueler Tapetenfabrik – einem
Ort mit „Kiez-Charme“, wie Lec-

loux es nennt. Genau dort, wo sie
sich zum ersten Mal mit ihrem In-
vestor getroffen haben. „Am An-
fang haben wir jeden Euro umge-
dreht“, sagt der Gründer. Die Büro-
einrichtung bestand aus alten Mö-
beln, die nicht zusammenpassten.
„Es hatte eher Ehrenfeld-WG-Sty-
le“, erinnert sich Fee Surges, Pres-
sesprecherin des Unternehmens.
Heute tüftelt das 25-köpfige Team
plus Bürohund nur wenige Meter

entfernt in einem Großraumbüro an
neuen Rezepten und neuen Sprü-
chen. Und der heutige Einrich-
tungsstil? So wie man sich ein Start-
up vorstellt: Leere true-fruits-Fla-
schen hängen als Lampenschirme
von der Decke. In der Ecke steht ein
Kühlschrank mit den Produkten.
„Massenfruchthaltung“ warnt ein
Schild. An der Wand hängen bunte
Porträts der Firmengründer à la
Warhol – ein Geschenk zum 10-jäh-

rigen Firmenjubiläum.
Aber auch Koster, Knauf und Lec-

loux erleben Misserfolge: Während
die grünen Smoothies aus Früchten
und Gemüse zum Bestseller wer-
den, stellt sich bei ihren frischge-
pressten Säften und den gefrierge-
trockneten Obstchips kein Ver-
kaufserfolg ein. Aus dem anfängli-
chen Jahresumsatz von 40 000 Euro
sind 29,5 Millionen Euro im vergan-
genen Jahr geworden. „Wir haben

true fruits nicht als Unternehmer,
sondern als Konsument gestartet.
Diese naive und untypische Art hat
uns erfolgreich gemacht“, sagt Lec-
loux rückblickend.

16 Uhr: Für das kommende Weih-
nachtsfest darf die Garderobe ruhig
etwas eleganter ausfallen. GA-Vo-
lontär Joshua Bung schaut sich da-
für beim Herrenausstatter Von Flo-
erke in der Bonner Innenstadt um.
VonFliegenzumSelberbinden, über

Socken bis hin zu Anstecktüchern
und Hemden reicht das Sortiment
von David Schirrmacher. Das Mo-
de-Start-up gründete der Jungun-
ternehmer 2014 mit dem Label „A
Gentlemen's Ones“. Mit der Erwei-
terung des Angebots startete er Von
Floerke. Bekanntheit erlangte die
Modemarke mit dem Auftritt in der
Fernsehshow „Die Höhle der Lö-
wen“, in der Schirrmacher um die
Gunst der Investoren kämpfte.

19 Uhr: Die Erkundung der Start-
up-Szene macht hungrig. Ein Res-
taurantbesuch, der Gang zum Food-
truck oder die Order per Liefer-
dienst wären jetzt eine Option. Die
GA-Volontäre Britta Röös und Fabi-
an Vögtle wollen allerdings selber
ein Abendessen zaubern. Und da-
für greifen sie nicht zum Kochbuch,
sondern zum Tablet.Von Nürnber-
ger Lebkuchen über schwäbische
Maultaschen bis hin zur spani-
schen Paella reicht die Rezept-
sammlung von Chefkoch.de. Laut
AGOF-Studie ebenfalls eine der
meistbesuchten Webseiten in
Deutschland. Auch dahinter ver-
birgt sich ein Start-up aus der Regi-
on. Nur ein paar Rheinkilometer
flussaufwärts, in der vierten Etage
des Gebäudekomplexes „Rhein-
werk 3“ am Bonner Bogen, dreht
sich alles ums Kochen.

Eine massive Theke in Holzoptik
mit dem Chefkoch-Logo empfängt
den Besucher. Ein langer Gang zieht
sich komplett durch das Stockwerk.
Hinter dem grasgrünen Besucher-
sofa sind grüne und rote Fäden ent-
lang der Wand gespannt. Daran
baumeln Kurzporträts der Mitarbei-
ter: „Was ich gerne esse“. „Was ich
am liebsten koche“. An der Wand
hängt ein gerahmtes Plakat. „Wir
liefern das Rezept für gemeinsame
Momente des Glücks“.

Die beiden Türen zu den Konfe-
renzräumen tragen in verschnör-
kelter Schrift die Namen „Sinzig“
und „Bad Neuenahr“ – die Ur-
sprungsorte des Unternehmens.
Dort gründeten Alexander Meis,
Martin Sarosiek und Martin Wojtas-
zek 1998 die pixelhouse media ser-
vices. Als Vorzeigeobjekt suchten
die drei „Chefköche“ nach passen-
den Inhalten, um eine Beispielda-
tenbank zu bestücken. Sie entschie-
den sich ausgerechnet für Rezepte –
die Zutaten für eine Erfolgsge-
schichte. Die Webseite Chefkoch.de
wird so erfolgreich, dass der Verlag
Gruner + Jahr mit Sitz in Hamburg
2011 alleiniger Eigentümerwird. Die
Gründersindnichtmehrdabei,doch
der Firmenstandort bleibt in der Re-
gion und wandert von Bad Neuen-
ahr nach Lannesdorf und schließ-
lich 2015 an den Bonner Bogen.

Pro Monat gehen etwa 3000 Re-
zepte im Chefkochnetzwerk ein.
Bevor diese online erscheinen, wer-
den sie von den Mitarbeitern auf
Plausibilität und eventuelle Tipp-
fehler geprüft. Zusätzlich versorgen
sie die Nutzer mit Vorschlägen für
passende Rezeptbilder. „Aber wir
bevormunden nicht. Uns geht es um
Authentizität“, sagt Geschäftsfüh-
rer Martin Meister. Die inzwischen
rund 110Mitarbeiter spüren die neu-
esten Kochtrends auf, stellen saiso-
nale Rezepte zusammen und mo-
derieren die Beiträge im Chefkoch-
Forum. Zum einen gibt es Veran-
staltungen im eigenen Kochstudio
am Bonner Bogen, zum anderen
bietet das Team digitale Kochkurse.
„Das Wichtigste ist, dass wir die
Leute zum Essen bringen. Gemein-
sames Essen macht glücklich. Ei-
gentlich ist sofort gute Stimmung,
wenn die Schüssel auf dem Tisch
steht“, sagt Meister. WetterOnline,
true fruits, Von Floerke und Chef-
koch.de ist als Bonner Start-ups der
Sprung in die Geschäftswelt gelun-
gen. Welche Ideen es in Zukunft
dorthin schaffen werden – die Vo-
lontäre sind ihnen auf der Spur.

Unter Mitarbeit von Joshua Bung,
Andreas Dyck, Britta Röös und Fa-
bian Vögtle

Die Volontäre des General-Anzeigers spüren dem Gründergeist in der Region nach: Sabrina Bauer sucht im Supermarkt nach einer Erfrischung für die Mittagspause (Bild links oben). Joshua Bung kleidet sich für das kommende Weih-
nachtsfest ein (Bild rechts oben). Britta Röös und Fabian Vögtle lassen sich beimKochen von den neuesten Rezepten im Internet inspirieren (Bild links unten). Andreas Dyck informiert sich über sein Handy,wie dasWetter in den nächs-
ten Stundenwerdenwird (Bild rechts unten). FOTOS: ANDREAS DYCK (3)/BENJAMIN WESTHOFF (1)

„Früher waren
viele von uns
Generalisten,
heute sind wir
Spezialisten“

Matthias Habel
WetterOnline

Welche Chancen bieten Bonn und die Region jungen Start-ups?

„Bonn bietet alles, was ein Start-up
braucht: Zugang zu Kapital, zu sehr er-
folgreichen Gründern und Unterneh-
mern sowie zu großen Konzernen und
führendemMittelstand, eine tolle Infra-
struktur und technologisches Know-
how an den Hochschulen und dem sich
neu formierenden Digital Hub als An-
laufstelle. Bonn ist eine sehr lebens-
werte Stadt. Nicht zuletzt die berühmte
rheinische Frohnatur hilft den Gründern,
Krisen viel leichter zumeistern.“

Alexander von Frankenberg
Chef des High-Tech-Gründerfonds

„Bonn ist ein dynamisch wachsender
Dienstleistungsstandort mit wachs-
tumsstarken Branchen, einer starken
Hochschullandschaft und nicht zuletzt
einem internationalen Flair. Dies sind
wesentliche Faktoren, die neue und in-
novative Geschäftsideen begünstigen.
Die Bonner Wirtschaftsförderung berät
und unterstützt Gründerinnen und
Gründer intensiv, um sie optimal auf die
unternehmerische Selbstständigkeit
vorzubereiten.“

Victoria Appelbe
Wirtschaftsförderung Bonn

„Start-ups haben in Bonn und der
Region Bonn/Rhein-Sieg sehr gute
Chancen auf Erfolg undWachstum. Es
handelt sich hier um einen zukunfts-
trächtigen, internationalen, jungen und
kreativen Standort, mit vielen unter-
schiedlichen Akteuren. Optimierungs-
bedarf haben wir noch in der Sichtbar-
keit der Start-up-Szene. Wir müssen
unsere Erfolge selbstbewusst präsen-
tieren, damit wir zum ersten Anlauf-
punkt für Gründer werden.“

FrankMaikranz
Gründungsdirektor CENTIM

„Bonn bietet innovativen Unternehmern
ein starkes wirtschaftliches Umfeld: ei-
ne zentrale Lagemit wichtigen Dax-
Konzernen und anderen Unternehmen
in direkter Umgebung, ein hoher Aka-
demikeranteil in der Bevölkerung und
stetiger Zuzug. Eine bessere Sichtbar-
keit und Vernetzung der bestehenden
Angebote für Start-ups ist wichtig. Die
Digital Hub Region Bonn AG hat sich
diese Aufgabe für die Digitale Wirtschaft
gestellt.“

RüdigerWolf
Leiter Technologietransfer der Uni Bonn

„Bonn hat großes Potenzial, weil es ein
vielfältiges, internationales Ecosystem
für Gründer bietet. Was Bonn besser
machen kann, ist, internationalen Un-
ternehmern dabei zu helfen, durch den
deutschen Bürokratiedschungel zu na-
vigieren und Plattformen für Austausch
zu schaffen. Räume, Talent, Beratung
und finanzielle Unterstützungmüssen
so ineinander greifen, dass IdeenWirk-
lichkeit werden. Dafür setze ichmich
leidenschaftlich bei Startup Bonn ein.“

Andrada Sirbu
Mitbegründerin von Startup Bonn

„Bonn/Rhein-Sieg wird mehr undmehr
zu einem spannenden Ort für Start-ups.
In wichtigen Bereichen wie ITK, Ge-
sundheitswirtschaft, Geoinformation
oder der Kreativwirtschaft ist viel Be-
wegung in der Region. Hier profitieren
wir auch von einer vielfältigen Hoch-
schul- und Forschungslandschaft,
etabliertenmittelständischen Unter-
nehmen und Investoren. Der Digital Hub
Region Bonn wird das Start-up-Gesche-
hen zusätzlich anfachen.“

Hubertus Hille
Geschäftsführer IHK Bonn/Rhein-Sieg

„Diese naive und
untypische Art
hat uns
erfolgreich
gemacht“

Nicolas Lecloux
Gründer von true fruits

HISTORIE Im 19. und 20. Jahrhundert gründeten
kluge Köpfe bis heute erfolgreiche Firmen

Vom Goldbären
bis zum

Marmeladenglas

VON SABRINA BAUER
UND FABIAN VÖGTLE

BONN/RHEIN-SIEG-KREIS. Wie sah
die Gründerszene vor 100 Jahren in
Bonn und der Region aus? Welche
Unternehmer wagten mit ihrer Ge-
schäftsidee den Sprung in die
Selbstständigkeit? Einige der im 19.
und 20. Jahrhundert gegründeten
Firmen haben sich zu weltbekann-
ten Herstellern entwickelt. Andere
Unternehmen verlagerten ihre Pro-
duktionsstätten in die Region, von
wo aus sie auch heute noch ihreWa-
ren in den weltweiten Export schi-
cken.

l Haribo: ImFirmennamenundAk-
ronym HaRiBo verewigte Hans Rie-
gel nicht nur seinen eigenen Na-
men, sondern auch Bonn als Ur-
sprung des Süßwarenunterneh-
mens. Am 13. Dezember 1920 lässt
der Friesdorfer die Firma indasHan-
delsregister der Stadt Bonn eintra-
gen. Seine erste Produktionsstätte
richtet der Jungunternehmer in ei-
nemHausanderBergstraßeinBonn-
Kessenich ein. 1922 entwickelt der
gelernte Bonbonkocher den Tanz-
bären, den Vorläufer des heutigen
Goldbären. Im Vergleich zur heuti-
gen Form war dieser schlanker und
größer. Drei Jahre später beginnt
Riegel mit der Lakritzherstellung,
unter anderem auch die der Lak-
ritzschnecke. In den 1930er-Jahren
erlebt das Unternehmen zwei große
Erneuerungen: Zum einen wird der
Hauptbau der Produktionsanlage in
Bonn fertiggestellt, zum anderen
wird der bekannte Slogan „Haribo
macht Kinder froh und Erwachsene
ebenso“ Teil der Marke. Nach dem
Tod von Hans Riegel 1945 überneh-
men zunächst seine Frau Gertrud
Riegel und später die Söhne Hans
und Paul die Leitung der Geschäfte.
Das Familienunternehmen wächst
in den 1950er-Jahren auf fast 1000
Mitarbeiter an.HeutewirdHaribo in
der dritten Generation geführt.Mitt-
lerweile wird die Produktpalette
nicht mehr nur in Bonn, sondern
auch an 15 weiteren Standorten in

zehn Ländern produziert. Nächstes
Jahr soll der neue Standort in der
Grafschaft bezogen werden.

l Kessko: Im Jahr 1905 gründet
Gustav Kessler das Unternehmen
„Kessler & Comp. Nährmittelwerk“
in Bonn-Beuel. Das Familienunter-
nehmen „Kessko“ produziert seit-
dem Rohware für Bäckerei- und
Gastronomiebetriebe. Zu dem Sor-
timent gehören neben Nougat, Mar-
zipan, Aromen, Essenzen, Backmit-
tel, Schokolade und Kuvertüren
auch Eispasten.

l Weck: Die Firma Weck wurde zu
Beginn des 20. Jahrhunderts zwar
nicht in der Region, sondern in der
Stadt Öflingen im Süden Baden-
Württembergs gegründet. Dennoch
stammendieEinkochgläsermit dem
Erdbeerlogo vom Rhein. Genau am
1. Januar 1900 gründeten Johann
Weck und der Kaufmann Georg van
Eyck das Unternehmen „J. Weck u.
Co. in Öflingen“.WährendWeck die
Firma bereits nach zwei Jahren ver-
lässt, kümmert sich vanEyckumdie
Geschäfte. Die erste Weck-Glashüt-

te entsteht in Friedrichshain bei
Cottbus. Nach dem Zweiten Welt-
krieg wird ein neues Glaswerk in
Bonn-Duisdorf errichtet. Seit 1950
werden hier Einkochgläser, Geträn-
keflaschen und Industriekonser-
vengläser hergestellt. Die Produkti-
on von Glasbausteinen wurde hin-
gegen 2004 ausgesetzt.

l Bonner Fahnenfabrik: Direkt an
der Nordbrücke wehen drei Fahnen
imWind. Neben den deutschen und
europäischen Flaggen ist dort auch
die französische Tricolore gehisst.
Die 1866 gegründete Bonner Fah-

nenfabrik (Bofa) ist seit 2012 im Be-
sitz der aus Frankreich stammen-
den Unternehmerfamilie Doublet.
Nach einem Insolvenzantrag kauft
Doublet die Traditionsfirma, die in
der fünften Generation in Familien-
besitz ist. Der Standort in der Bon-
ner Römerstraße sowie 80 Prozent
der Mitarbeiter bleiben erhalten.

Die hohe Nachfrage an schwarz-
weißen Fahnen mit dem Preußen-
adler und der Wunsch nach gestick-
ten Vereins- und Regimentsfahnen
veranlassen Josef Meyer vor 150
Jahren, seinen Bonner Dekorations-
handel zu einer Fahnenfabrik aus-
zubauen. In der Kaiserzeit produ-
ziert die Bofa als Hoflieferant Fah-
nen für Bismarcks Geburtstag und
andere Anlässe. Ab 1890 werden an
der Sterntorbrücke auch Wappen
und Firmenschilder hergestellt. Das
Werk zieht 1928 vom Bonner Zent-
rum in ein Kasernengebäude in der
Nordstadt. Bereits 1924 eröffnet die
Bofa in Beuel eine eigene Tuchwe-
berei. In den vom Krieg teils zer-
störten Werken werden ab 1946
wieder Flaggen produziert.

l Orgelbau Klais: 1882 gründet der
Orgelbauer Johannes Klais seine
Werkstatt in Bonn. Klais lernt das
Handwerk in der Schweiz und in
Süddeutschland sowie imElsass.Ab
1925führtseinSohn,HansKlais,das
Unternehmen fort. Diese Tradition
übernehmen sowohl der Enkel als
auch der Urenkel. Die Orgeln aus
Bonn erklingen nicht nur in der Re-
gion, sondern auf der ganzen Welt –
in Lima, Buenos Aires, Peking,
Münster und Hamburg.

l Verpoorten: Der Ursprung des Ei-
erlikörherstellers liegt in Heinsberg
in der Nähe von Aachen. 1876 legt
Eugen Verpoorten dort den Grund-
stein für das Unternehmen. Danach
zieht der Betrieb mehrfach um: Zu-
nächst 1920 nach Berlin und nach
dem Zweiten Weltkrieg ins nieder-
bayrischeStraubing.1952erfolgtdie
Verlagerung des Hauptstandortes
ins Rheinland nach Bonn. Der
Standort Berlin wird ebenfalls wie-
der aufgebaut. Anfang der 1960er-
Jahre wird der Werbeslogan „Ei, ei,
eiVerpoorten“kreiert.VonBonnaus
gehen die Eierlikörflaschen in den
weltweiten Export. In den 1990er-
Jahren wird der Firmensitz mit Pro-
duktions- und Lagerstätten mehr-
fach erweitert und ausgebaut. 2011
erhalten dieDächer eine 3500Quad-
ratmeter große Photovoltaikanlage.

Mitarbeiterinnen der Bonner Fah-
nenfabrik stellen eine neue Fahne
her. FOTO: GA-ARCHIV

Bei Haribo werden die Süßigkeiten
anfangs noch von Mitarbeitern in
Handarbeit gefertigt. FOTO: GA-ARCHIV
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EDITORIAL

Von GA-Redakteur
Florian Ludwig

Gründergeist
in der Region

Es ist ein großer Schritt in die
große Freiheit – und ein
großer Schritt ins große Ri-

siko. Unternehmensgründer leben
von jetzt auf gleich in zwei Wel-
ten: Sie sind zwar ihr eigener
Chef, arbeiten aber auch auf eige-
ne Rechnung. Die Freude über die
eigene Leistung kann schnell zu
einer großen Last werden. Jeder
Gründer steht irgendwann vor der
Frage: Und was, wenn all' das
doch nicht funktioniert? Den Weg
in die Ungewissheit trotzdem zu
gehen, erfordert den berühmten
Gründergeist. Wie steht es um
den Gründergeist in Deutschland
und in dieser Region?

Start-ups stoßen hier zu Lande auf
ein freundliches Umfeld. In welt-
weiten Vergleichen schneidet das
Land als Gründungsstandort
überdurchschnittlich gut ab. Poli-
tik, Gesellschaft und die Wirt-
schaft selbst wissen um die Be-
deutung des Gründernachwuch-
ses. Das zeigt sich in zahllosen
Förderprogrammen, hochdotier-
ten Wettbewerben und einem
weit verzweigten Beratungsnetz –
auch in Bonn und der Region.

D ass die Zahl der Existenz-
gründungen bundesweit
seit einigen Jahren teils

deutlich zurückgeht, ist kein
Grund für Alarmismus. Die
volkswirtschaftlich bedeutenden
Gründergruppen verlieren zwar
auch, verzeichnen aber weniger
starke Rückgänge. Ein Plus gibt es
sogar bei den innovativen Grün-
dern. Ihre Zahl steigt an. Ein
Fünftel der Gründungstätigkeit
entfällt auf „Digitale Gründer“. Sie
sind schnell auf internationalen
Märkten unterwegs und steigern
die Wettbewerbsfähigkeit
Deutschlands. Das Gründungsge-
schehen in Deutschland gewinnt
also unter dem Strich an Qualität.
Mit den bekannten positiven Fol-
gen für Arbeitsmarkt und Wett-
bewerb. Und als Motor des Struk-
turwandels in der Wirtschaft.

Die Volontäre des General-Anzei-
gers haben sich auf die Spur der
Start-ups-Szene in der Region be-
geben. Herausgekommen ist die
Serie „Bonn macht erfinderisch“,
die bis zum Jahresende zweimal
wöchentlich im GA-Wirtschafts-
teil erscheint. Sie begleitet Grün-
der von der Suche nach der Ge-
schäftsidee über die Finanzierung
zum Erfolg – oder auch zum
Scheitern und wirft ein Schlag-
licht auf den Gründungsstandort
Bonn, der zwar beste Vorausset-
zungen bietet – der aber zusätzli-
chen Schwung und Dynamik ge-
brauchen könnte, um noch mehr
Gründergeist zu wecken.

DIE SERIE

Start-ups und kreative Ideen:Wie
die Gründerszene in Bonn und der Re-
gion aussieht, erzählen die Volontäre
des General-Anzeigers in den kom-
mendenWochen in einer zwölfteili-
gen Serie. Woher bekommen Gründer
Beratung und Startkapital und wo tref-
fen sie auf Hürden der Bürokratie? Wie
entsteht eine Marke und wer gründet
überhaupt ein Unternehmen? Das sind
einige der wichtigsten Fragen, mit de-
nen sich die Serie zweimal die Woche
beschäftigt. Dazu wird ein Branchen-
schwerpunkt beleuchtet. Dabei geht es
um die BereicheMode,Medizin, Le-
bensmittel und IT. Außerdemwidmet
sich „Bonnmacht erfinderisch“ der Fra-
ge, wie die Selbstständigkeit Gründer
verändert und erzählt dabei auchGe-
schichten des Scheiterns.

0 Im nächsten Teil am kommenden
Samstag, 19.11., lesen Sie:Göttliche
Eingebung:Wie entsteht eine gute
Idee? Dabei erklärt Unternehmensbe-
rater Frank Maikranz (Centrum für Ent-
repreneurship) Kriterien für eine er-
folgsversprechende Idee.

BONN MACHT ERFINDERISCH Start-ups gehören in dieMetropolen – nachNewYork, ins kalifornische SiliconValley oder nach Berlin. Junge, aufstrebendeGründermit der einen genialen Idee.
Aber wo sitzen die nächsten Marc Zuckerbergs und Steve Jobs in Bonn und der Region? Die Volontäre des General-Anzeigers begeben sich auf eine Spurensuche im Alltag

Auf den Spuren der Gründer
VON SABRINA BAUER

B
onn gilt nicht eben als
das El Dorado für Grün-
der. San Francisco, Ber-
lin, Hamburg oder Lon-
don lauten die Hotspots

der hippen Start-up-Szene. Sie gilt
als jung, innovativ und extrem dy-
namisch. Und Bonn? Bürokratisch.
Traditionsbewusst. Die ehemalige
Hauptstadt amRhein hat den Ruf ei-
ner Beamtenstadt, Großkonzerne
wie Post und Telekom bestimmen
das Bild. Doch wer genauer hin-
sieht, entdeckt die Jungtriebe eines
neuen Gründergeistes, und die ein
oder andere Idee hat sich bereits im
tagtäglichenGebrauch etabliert. Die
Volontäre des GA gehen auf Spu-
rensuche:

7.30 Uhr an einem wolkenver-
hangenen Montagmorgen. GA-Vo-
lontär Andreas Dyck beginnt seinen
TagmitdemBlickaufdieWetter-App
und den Regenradar: Wie kalt wird
es heute? Ist ein Regenschirm oder
die Sonnenbrille angesagt? Das
Wetter bestimmt nicht nur die Wahl
unserer Kleidung oder den Termin
für die nächste Grillparty. Auch pri-
vate Firmen nutzen Wettervorher-
sagen, wie Energieerzeuger oder
Versicherer.

Genau wie Dyck vertrauen mehr
als zehn Millionen Nutzer laut einer
Studie der Arbeitsgemeinschaft On-
line Forschung (AGOF) auf denWet-
terbericht aus Bonn. WetterOnline
ist einer der drei größten Wetteran-
bieter in Deutschland. Seinen Fir-
mensitz hat das Unternehmen im
Hafen von Graurheindorf. Gemäch-
lichziehendieBinnenschiffeandem
dunkel schimmernden Gebäude
vorbei. Wie Bauklötzchen stapeln
sich die einzelnen Etagen der Fir-
menzentrale aufeinander. Photo-
voltaikplatten an der Fassade nut-
zen die Nachmittagssonne zur
Stromerzeugung. Der Himmel ist
wolkenlos. „Das wird auch die
nächsten Stunden so bleiben“, sagt
Matthias Habel, Diplom-Geograph
und Unternehmenssprecher von
WetterOnline, mit einem Blick auf
das Wetterradar. Und der Mann ist
Wetterexperte. Rund 80 Mitarbeiter
versorgen die Nutzer mit aktuellen
Wetterinfos.

Vor 20 Jahren kannte man Wet-
tervorhersagen nur aus dem Fern-
sehen, dem Radio oder der Tages-
zeitung. Viel zu unspezifisch oder
schlichtweg überholt. Wieso nicht
die Wettervorhersage spontan und
aktuell abrufen können? Das dachte
sich WetterOnline-Gründer Joa-
chim Klaßen und gründete mit ei-
nem Kommilitonen das Jungunter-
nehmen. Das damals neue Medium
Internet bot die Lösung für die Ge-
schäftsidee. Aber ohne dieUni Bonn
gäbe es das Start-up heute nicht: Zu
der Zeit war das Internet nämlich
vorwiegend ein universitäres Netz-
werk. Der erste
Server von Wet-
terOnline stand
daher im meteo-
rologischen Ins-
titut in Bonn-En-
denich–dort,wo
Klaßen promo-
vierte. Keine
Seltenheit, denn
viele Start-ups
entstehen aus dem Studium heraus.
„WetterOnline war lange ein recht
kleines Unternehmen. Oft hat man
gemeinsam zu Mittag gegessen“,
erinnert sich Habel. Er selbst hat als
studentischer Mitarbeiter angefan-
genund ist geblieben.Daswar 2000.
Fünf Mitarbeiter zählte das junge
Start-up damals erst. „Früher waren
viele von uns Generalisten, heute
sind wir Spezialisten“, fasst Habel
die Entwicklung zusammen. Für ih-
re Prognosen greifen die Meteoro-
logen umKlaßen auf dieDatenwelt-
weiter Wettermodelle zurück und
machen aus den globalenWerten lo-
kale Vorhersagen.

Neben den Wetterprognosen er-
stellt das Team redaktionelle Inhal-
te,wie denDeutschlandbericht oder
den 14-Tage-Trend, und schickt
Wetterreporter los, die von Wetter-
brennpunkten berichten. Seit den

2000er-Jahren verzeichnete das
junge Unternehmen ein kontinuier-
liches Wachstum. Aber nicht alles
lief fehlerfrei. Vor allem bei großen
Wetterereignissen, wie Winterein-
brüchen oder Unwettern, brach die
Seite aufgrund der vielen Zugriffe
zusammen. Ärgerlich für Nutzer
und Betreiber. Zu solchen Ausfällen
kommt es heute nicht mehr. Statt-
dessen runden eine Mitgliedschaft,
eine mobile Version, mehrere Wet-
ter-Apps und neuerdings auch ein
Wetterbericht per Facebook- oder
WhatsApp-Messenger das Angebot
ab. Heute ist das familiäre Unter-
nehmen ein Stück weit anonymer
geworden, in Abteilungen organi-
siert. Seit 2016 haben sie auch einen
Personalleiter – der letzte Schritt zur
Professionalisierung. Die Begeiste-
rung ist hingegenunverändert: „Wir
lieben Wetter, wir sind Wetter-
freaks. Die am Fenster stehen, wenn
es schneit. Wenn es gewittert“, sagt
Habel.

Pünktlich zur Mittagspause um
13 Uhr geht die Spurensuche nach
dem Gründergeist weg vom Graur-
heindorfer Hafen im Kühlregal der
Supermärkte weiter. GA-Volontärin
Sabrina Bauer sucht hier nach dem
Bonner Smoothie, der deutschland-
weit zu finden ist.DieTheke istmitt-
lerweile reich gefülltmit bunten Fla-
schen. Gemüse-Smoothies. Früch-
te-Smoothies. „Shampoothie – für
blondes Haar“ steht auf einer der
Glasflaschenmit gelben Inhalt. „Wo
einVanille ist, ist aucheinWeg“.Und
der Weg führt in die alte Tapeten-
fabrik nach Beuel. Kreatives Zent-
rum von true fruits, dem ersten An-
bieter von Smoothies in Deutsch-
land. Gegründet von den drei BWL-
Studenten Inga Koster, Marco Knauf
und Nicolas Lecloux. Die Idee und
die Begeisterung für die puren Säfte
brachten Koster und Knauf von ei-
nem Auslandssemester in Schott-
land mit. Dort waren die Smoothies
bereits Teil eines jeden Supermarkt-
sortiments – 2005 inDeutschland je-
doch gänzlich unbekannt.

An der Hochschule Bonn-Rhein-
Sieg starten sie ihre Idee als inter-
disziplinäres Uni-Projekt. „Herstel-
lung und Vertrieb eines neuartigen
Ganzfruchtsaftgetränks (Smoo-
thies) in Deutschland“ lautet der

sperrige Arbeits-
titel – verglichen
mit den Sprü-
chen, die heute
ihre Produkte
zieren. Ihr erstes
Smoothierezept
präsentieren sie
auf einer Grün-
dermesse im Ja-
nuar 2006. Noch

fehlen ihnen allerdings ein profes-
sioneller Abfüller, Investoren und
Kunden. Doch ihre Suche durch
ganz Deutschland ist von Rück-
schlägen und Absagen gezeichnet –
im Schnitt erhalten sie auf zehn An-
fragen nur eine Antwort oder gar ei-
ne Zusage. In junge Unternehmen
möchte zu der Zeit kaum ein Inves-
tor Geld stecken. Zwei Investoren
wagen den Schritt. Mit zusätzlichen
Gründerkrediten der Kreditanstalt
für Wiederaufbau (KfW) haben
Koster, Knauf und Lecloux ihr fina-
les Startkapital zusammen.

Im Familienunternehmen Streker
Natursäfte, in der Nähe von Stutt-
gart, finden die Gründer schließlich
einen Abfüller. „Das Klirren der Fla-
schen“, erinnert sich Nicolas Lec-
loux an den Moment, als die ersten
Flaschen durch die Produktionshal-
le liefen. Die Gründer sind umge-

ben vom Rattern der Maschinen.
Nach einer Viertelstunde ist die ers-
te Marge fertig und die drei Gründer
halteneine ihrer fertigenFlaschen in
den Händen: „Wow, dachte ich, das
passiert alles nur, weil du es willst“.

Vor fast genau zehn Jahren, am
9. November 2006, verkauft true
fruits die erste Flasche. Ihr erstesBü-
ro mit zwei Räumen beziehen sie in
der Beueler Tapetenfabrik – einem
Ort mit „Kiez-Charme“, wie Lec-

loux es nennt. Genau dort, wo sie
sich zum ersten Mal mit ihrem In-
vestor getroffen haben. „Am An-
fang haben wir jeden Euro umge-
dreht“, sagt der Gründer. Die Büro-
einrichtung bestand aus alten Mö-
beln, die nicht zusammenpassten.
„Es hatte eher Ehrenfeld-WG-Sty-
le“, erinnert sich Fee Surges, Pres-
sesprecherin des Unternehmens.
Heute tüftelt das 25-köpfige Team
plus Bürohund nur wenige Meter

entfernt in einem Großraumbüro an
neuen Rezepten und neuen Sprü-
chen. Und der heutige Einrich-
tungsstil? So wie man sich ein Start-
up vorstellt: Leere true-fruits-Fla-
schen hängen als Lampenschirme
von der Decke. In der Ecke steht ein
Kühlschrank mit den Produkten.
„Massenfruchthaltung“ warnt ein
Schild. An der Wand hängen bunte
Porträts der Firmengründer à la
Warhol – ein Geschenk zum 10-jäh-

rigen Firmenjubiläum.
Aber auch Koster, Knauf und Lec-

loux erleben Misserfolge: Während
die grünen Smoothies aus Früchten
und Gemüse zum Bestseller wer-
den, stellt sich bei ihren frischge-
pressten Säften und den gefrierge-
trockneten Obstchips kein Ver-
kaufserfolg ein. Aus dem anfängli-
chen Jahresumsatz von 40 000 Euro
sind 29,5 Millionen Euro im vergan-
genen Jahr geworden. „Wir haben

true fruits nicht als Unternehmer,
sondern als Konsument gestartet.
Diese naive und untypische Art hat
uns erfolgreich gemacht“, sagt Lec-
loux rückblickend.

16 Uhr: Für das kommende Weih-
nachtsfest darf die Garderobe ruhig
etwas eleganter ausfallen. GA-Vo-
lontär Joshua Bung schaut sich da-
für beim Herrenausstatter Von Flo-
erke in der Bonner Innenstadt um.
VonFliegenzumSelberbinden, über

Socken bis hin zu Anstecktüchern
und Hemden reicht das Sortiment
von David Schirrmacher. Das Mo-
de-Start-up gründete der Jungun-
ternehmer 2014 mit dem Label „A
Gentlemen's Ones“. Mit der Erwei-
terung des Angebots startete er Von
Floerke. Bekanntheit erlangte die
Modemarke mit dem Auftritt in der
Fernsehshow „Die Höhle der Lö-
wen“, in der Schirrmacher um die
Gunst der Investoren kämpfte.

19 Uhr: Die Erkundung der Start-
up-Szene macht hungrig. Ein Res-
taurantbesuch, der Gang zum Food-
truck oder die Order per Liefer-
dienst wären jetzt eine Option. Die
GA-Volontäre Britta Röös und Fabi-
an Vögtle wollen allerdings selber
ein Abendessen zaubern. Und da-
für greifen sie nicht zum Kochbuch,
sondern zum Tablet.Von Nürnber-
ger Lebkuchen über schwäbische
Maultaschen bis hin zur spani-
schen Paella reicht die Rezept-
sammlung von Chefkoch.de. Laut
AGOF-Studie ebenfalls eine der
meistbesuchten Webseiten in
Deutschland. Auch dahinter ver-
birgt sich ein Start-up aus der Regi-
on. Nur ein paar Rheinkilometer
flussaufwärts, in der vierten Etage
des Gebäudekomplexes „Rhein-
werk 3“ am Bonner Bogen, dreht
sich alles ums Kochen.

Eine massive Theke in Holzoptik
mit dem Chefkoch-Logo empfängt
den Besucher. Ein langer Gang zieht
sich komplett durch das Stockwerk.
Hinter dem grasgrünen Besucher-
sofa sind grüne und rote Fäden ent-
lang der Wand gespannt. Daran
baumeln Kurzporträts der Mitarbei-
ter: „Was ich gerne esse“. „Was ich
am liebsten koche“. An der Wand
hängt ein gerahmtes Plakat. „Wir
liefern das Rezept für gemeinsame
Momente des Glücks“.

Die beiden Türen zu den Konfe-
renzräumen tragen in verschnör-
kelter Schrift die Namen „Sinzig“
und „Bad Neuenahr“ – die Ur-
sprungsorte des Unternehmens.
Dort gründeten Alexander Meis,
Martin Sarosiek und Martin Wojtas-
zek 1998 die pixelhouse media ser-
vices. Als Vorzeigeobjekt suchten
die drei „Chefköche“ nach passen-
den Inhalten, um eine Beispielda-
tenbank zu bestücken. Sie entschie-
den sich ausgerechnet für Rezepte –
die Zutaten für eine Erfolgsge-
schichte. Die Webseite Chefkoch.de
wird so erfolgreich, dass der Verlag
Gruner + Jahr mit Sitz in Hamburg
2011 alleiniger Eigentümerwird. Die
Gründersindnichtmehrdabei,doch
der Firmenstandort bleibt in der Re-
gion und wandert von Bad Neuen-
ahr nach Lannesdorf und schließ-
lich 2015 an den Bonner Bogen.

Pro Monat gehen etwa 3000 Re-
zepte im Chefkochnetzwerk ein.
Bevor diese online erscheinen, wer-
den sie von den Mitarbeitern auf
Plausibilität und eventuelle Tipp-
fehler geprüft. Zusätzlich versorgen
sie die Nutzer mit Vorschlägen für
passende Rezeptbilder. „Aber wir
bevormunden nicht. Uns geht es um
Authentizität“, sagt Geschäftsfüh-
rer Martin Meister. Die inzwischen
rund 110Mitarbeiter spüren die neu-
esten Kochtrends auf, stellen saiso-
nale Rezepte zusammen und mo-
derieren die Beiträge im Chefkoch-
Forum. Zum einen gibt es Veran-
staltungen im eigenen Kochstudio
am Bonner Bogen, zum anderen
bietet das Team digitale Kochkurse.
„Das Wichtigste ist, dass wir die
Leute zum Essen bringen. Gemein-
sames Essen macht glücklich. Ei-
gentlich ist sofort gute Stimmung,
wenn die Schüssel auf dem Tisch
steht“, sagt Meister. WetterOnline,
true fruits, Von Floerke und Chef-
koch.de ist als Bonner Start-ups der
Sprung in die Geschäftswelt gelun-
gen. Welche Ideen es in Zukunft
dorthin schaffen werden – die Vo-
lontäre sind ihnen auf der Spur.

Unter Mitarbeit von Joshua Bung,
Andreas Dyck, Britta Röös und Fa-
bian Vögtle

Die Volontäre des General-Anzeigers spüren dem Gründergeist in der Region nach: Sabrina Bauer sucht im Supermarkt nach einer Erfrischung für die Mittagspause (Bild links oben). Joshua Bung kleidet sich für das kommende Weih-
nachtsfest ein (Bild rechts oben). Britta Röös und Fabian Vögtle lassen sich beimKochen von den neuesten Rezepten im Internet inspirieren (Bild links unten). Andreas Dyck informiert sich über sein Handy,wie dasWetter in den nächs-
ten Stundenwerdenwird (Bild rechts unten). FOTOS: ANDREAS DYCK (3)/BENJAMIN WESTHOFF (1)

„Früher waren
viele von uns
Generalisten,
heute sind wir
Spezialisten“

Matthias Habel
WetterOnline

Welche Chancen bieten Bonn und die Region jungen Start-ups?

„Bonn bietet alles, was ein Start-up
braucht: Zugang zu Kapital, zu sehr er-
folgreichen Gründern und Unterneh-
mern sowie zu großen Konzernen und
führendemMittelstand, eine tolle Infra-
struktur und technologisches Know-
how an den Hochschulen und dem sich
neu formierenden Digital Hub als An-
laufstelle. Bonn ist eine sehr lebens-
werte Stadt. Nicht zuletzt die berühmte
rheinische Frohnatur hilft den Gründern,
Krisen viel leichter zumeistern.“

Alexander von Frankenberg
Chef des High-Tech-Gründerfonds

„Bonn ist ein dynamisch wachsender
Dienstleistungsstandort mit wachs-
tumsstarken Branchen, einer starken
Hochschullandschaft und nicht zuletzt
einem internationalen Flair. Dies sind
wesentliche Faktoren, die neue und in-
novative Geschäftsideen begünstigen.
Die Bonner Wirtschaftsförderung berät
und unterstützt Gründerinnen und
Gründer intensiv, um sie optimal auf die
unternehmerische Selbstständigkeit
vorzubereiten.“

Victoria Appelbe
Wirtschaftsförderung Bonn

„Start-ups haben in Bonn und der
Region Bonn/Rhein-Sieg sehr gute
Chancen auf Erfolg undWachstum. Es
handelt sich hier um einen zukunfts-
trächtigen, internationalen, jungen und
kreativen Standort, mit vielen unter-
schiedlichen Akteuren. Optimierungs-
bedarf haben wir noch in der Sichtbar-
keit der Start-up-Szene. Wir müssen
unsere Erfolge selbstbewusst präsen-
tieren, damit wir zum ersten Anlauf-
punkt für Gründer werden.“

FrankMaikranz
Gründungsdirektor CENTIM

„Bonn bietet innovativen Unternehmern
ein starkes wirtschaftliches Umfeld: ei-
ne zentrale Lagemit wichtigen Dax-
Konzernen und anderen Unternehmen
in direkter Umgebung, ein hoher Aka-
demikeranteil in der Bevölkerung und
stetiger Zuzug. Eine bessere Sichtbar-
keit und Vernetzung der bestehenden
Angebote für Start-ups ist wichtig. Die
Digital Hub Region Bonn AG hat sich
diese Aufgabe für die Digitale Wirtschaft
gestellt.“

RüdigerWolf
Leiter Technologietransfer der Uni Bonn

„Bonn hat großes Potenzial, weil es ein
vielfältiges, internationales Ecosystem
für Gründer bietet. Was Bonn besser
machen kann, ist, internationalen Un-
ternehmern dabei zu helfen, durch den
deutschen Bürokratiedschungel zu na-
vigieren und Plattformen für Austausch
zu schaffen. Räume, Talent, Beratung
und finanzielle Unterstützungmüssen
so ineinander greifen, dass IdeenWirk-
lichkeit werden. Dafür setze ichmich
leidenschaftlich bei Startup Bonn ein.“

Andrada Sirbu
Mitbegründerin von Startup Bonn

„Bonn/Rhein-Sieg wird mehr undmehr
zu einem spannenden Ort für Start-ups.
In wichtigen Bereichen wie ITK, Ge-
sundheitswirtschaft, Geoinformation
oder der Kreativwirtschaft ist viel Be-
wegung in der Region. Hier profitieren
wir auch von einer vielfältigen Hoch-
schul- und Forschungslandschaft,
etabliertenmittelständischen Unter-
nehmen und Investoren. Der Digital Hub
Region Bonn wird das Start-up-Gesche-
hen zusätzlich anfachen.“

Hubertus Hille
Geschäftsführer IHK Bonn/Rhein-Sieg

„Diese naive und
untypische Art
hat uns
erfolgreich
gemacht“

Nicolas Lecloux
Gründer von true fruits

HISTORIE Im 19. und 20. Jahrhundert gründeten
kluge Köpfe bis heute erfolgreiche Firmen

Vom Goldbären
bis zum

Marmeladenglas

VON SABRINA BAUER
UND FABIAN VÖGTLE

BONN/RHEIN-SIEG-KREIS. Wie sah
die Gründerszene vor 100 Jahren in
Bonn und der Region aus? Welche
Unternehmer wagten mit ihrer Ge-
schäftsidee den Sprung in die
Selbstständigkeit? Einige der im 19.
und 20. Jahrhundert gegründeten
Firmen haben sich zu weltbekann-
ten Herstellern entwickelt. Andere
Unternehmen verlagerten ihre Pro-
duktionsstätten in die Region, von
wo aus sie auch heute noch ihreWa-
ren in den weltweiten Export schi-
cken.

l Haribo: ImFirmennamenundAk-
ronym HaRiBo verewigte Hans Rie-
gel nicht nur seinen eigenen Na-
men, sondern auch Bonn als Ur-
sprung des Süßwarenunterneh-
mens. Am 13. Dezember 1920 lässt
der Friesdorfer die Firma indasHan-
delsregister der Stadt Bonn eintra-
gen. Seine erste Produktionsstätte
richtet der Jungunternehmer in ei-
nemHausanderBergstraßeinBonn-
Kessenich ein. 1922 entwickelt der
gelernte Bonbonkocher den Tanz-
bären, den Vorläufer des heutigen
Goldbären. Im Vergleich zur heuti-
gen Form war dieser schlanker und
größer. Drei Jahre später beginnt
Riegel mit der Lakritzherstellung,
unter anderem auch die der Lak-
ritzschnecke. In den 1930er-Jahren
erlebt das Unternehmen zwei große
Erneuerungen: Zum einen wird der
Hauptbau der Produktionsanlage in
Bonn fertiggestellt, zum anderen
wird der bekannte Slogan „Haribo
macht Kinder froh und Erwachsene
ebenso“ Teil der Marke. Nach dem
Tod von Hans Riegel 1945 überneh-
men zunächst seine Frau Gertrud
Riegel und später die Söhne Hans
und Paul die Leitung der Geschäfte.
Das Familienunternehmen wächst
in den 1950er-Jahren auf fast 1000
Mitarbeiter an.HeutewirdHaribo in
der dritten Generation geführt.Mitt-
lerweile wird die Produktpalette
nicht mehr nur in Bonn, sondern
auch an 15 weiteren Standorten in

zehn Ländern produziert. Nächstes
Jahr soll der neue Standort in der
Grafschaft bezogen werden.

l Kessko: Im Jahr 1905 gründet
Gustav Kessler das Unternehmen
„Kessler & Comp. Nährmittelwerk“
in Bonn-Beuel. Das Familienunter-
nehmen „Kessko“ produziert seit-
dem Rohware für Bäckerei- und
Gastronomiebetriebe. Zu dem Sor-
timent gehören neben Nougat, Mar-
zipan, Aromen, Essenzen, Backmit-
tel, Schokolade und Kuvertüren
auch Eispasten.

l Weck: Die Firma Weck wurde zu
Beginn des 20. Jahrhunderts zwar
nicht in der Region, sondern in der
Stadt Öflingen im Süden Baden-
Württembergs gegründet. Dennoch
stammendieEinkochgläsermit dem
Erdbeerlogo vom Rhein. Genau am
1. Januar 1900 gründeten Johann
Weck und der Kaufmann Georg van
Eyck das Unternehmen „J. Weck u.
Co. in Öflingen“.WährendWeck die
Firma bereits nach zwei Jahren ver-
lässt, kümmert sich vanEyckumdie
Geschäfte. Die erste Weck-Glashüt-

te entsteht in Friedrichshain bei
Cottbus. Nach dem Zweiten Welt-
krieg wird ein neues Glaswerk in
Bonn-Duisdorf errichtet. Seit 1950
werden hier Einkochgläser, Geträn-
keflaschen und Industriekonser-
vengläser hergestellt. Die Produkti-
on von Glasbausteinen wurde hin-
gegen 2004 ausgesetzt.

l Bonner Fahnenfabrik: Direkt an
der Nordbrücke wehen drei Fahnen
imWind. Neben den deutschen und
europäischen Flaggen ist dort auch
die französische Tricolore gehisst.
Die 1866 gegründete Bonner Fah-

nenfabrik (Bofa) ist seit 2012 im Be-
sitz der aus Frankreich stammen-
den Unternehmerfamilie Doublet.
Nach einem Insolvenzantrag kauft
Doublet die Traditionsfirma, die in
der fünften Generation in Familien-
besitz ist. Der Standort in der Bon-
ner Römerstraße sowie 80 Prozent
der Mitarbeiter bleiben erhalten.

Die hohe Nachfrage an schwarz-
weißen Fahnen mit dem Preußen-
adler und der Wunsch nach gestick-
ten Vereins- und Regimentsfahnen
veranlassen Josef Meyer vor 150
Jahren, seinen Bonner Dekorations-
handel zu einer Fahnenfabrik aus-
zubauen. In der Kaiserzeit produ-
ziert die Bofa als Hoflieferant Fah-
nen für Bismarcks Geburtstag und
andere Anlässe. Ab 1890 werden an
der Sterntorbrücke auch Wappen
und Firmenschilder hergestellt. Das
Werk zieht 1928 vom Bonner Zent-
rum in ein Kasernengebäude in der
Nordstadt. Bereits 1924 eröffnet die
Bofa in Beuel eine eigene Tuchwe-
berei. In den vom Krieg teils zer-
störten Werken werden ab 1946
wieder Flaggen produziert.

l Orgelbau Klais: 1882 gründet der
Orgelbauer Johannes Klais seine
Werkstatt in Bonn. Klais lernt das
Handwerk in der Schweiz und in
Süddeutschland sowie imElsass.Ab
1925führtseinSohn,HansKlais,das
Unternehmen fort. Diese Tradition
übernehmen sowohl der Enkel als
auch der Urenkel. Die Orgeln aus
Bonn erklingen nicht nur in der Re-
gion, sondern auf der ganzen Welt –
in Lima, Buenos Aires, Peking,
Münster und Hamburg.

l Verpoorten: Der Ursprung des Ei-
erlikörherstellers liegt in Heinsberg
in der Nähe von Aachen. 1876 legt
Eugen Verpoorten dort den Grund-
stein für das Unternehmen. Danach
zieht der Betrieb mehrfach um: Zu-
nächst 1920 nach Berlin und nach
dem Zweiten Weltkrieg ins nieder-
bayrischeStraubing.1952erfolgtdie
Verlagerung des Hauptstandortes
ins Rheinland nach Bonn. Der
Standort Berlin wird ebenfalls wie-
der aufgebaut. Anfang der 1960er-
Jahre wird der Werbeslogan „Ei, ei,
eiVerpoorten“kreiert.VonBonnaus
gehen die Eierlikörflaschen in den
weltweiten Export. In den 1990er-
Jahren wird der Firmensitz mit Pro-
duktions- und Lagerstätten mehr-
fach erweitert und ausgebaut. 2011
erhalten dieDächer eine 3500Quad-
ratmeter große Photovoltaikanlage.

Mitarbeiterinnen der Bonner Fah-
nenfabrik stellen eine neue Fahne
her. FOTO: GA-ARCHIV

Bei Haribo werden die Süßigkeiten
anfangs noch von Mitarbeitern in
Handarbeit gefertigt. FOTO: GA-ARCHIV
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Über die Zustände in deutschen Pflegeeinrichtungen gibt es viele Schauergeschichten. Die Autorin  

will wissen, wie es wirklich ist, und macht ein Praktikum in einem Altenheim. Schon am zweiten Tag 

stößt sie an ihre Grenzen. Ihre Reportage beleuchtet ein wichtiges Thema aus der Innensicht.

Da die offiziellen Anfragen auch immer 

nur offizielle Stellungnahmen ergeben, 

entschließt sich Volontärin Saskia 

Nothofer zur verdeckten Recherche. 

Sie bewirbt sich bei verschiedenen 

Heimen der Region um ein zweiwö-

chiges Praktikum. Die Auswahl des 

AWO-Seniorenzentrums in Düssel-

dorf ist zufällig. Elf Tage arbeitet sie 

dort und erlebt als Aushilfspflegerin 

den Alltag der alten Menschen und der 

Kolleginnen und Kollegen. 

Anschließend trägt sie Fakten zum 

Thema zusammen: Wie viel verdienen 

Pfleger? Was sagen die Zahlen, man-

gelt es an Pflegekräften? Wie stark 

steigt die Anzahl der Pflegebedürfti-

gen? Außerdem spricht sie mit Exper-

ten zum Thema multiresistente Keime. 

Zuletzt kontaktiert sie das Heim sowie 

den Träger und konfrontiert die Ver-

antwortlichen mit den Ergebnissen der 

Recherche. 

Nach der Veröffentlichung der Repor-

tage gibt es zahlreiche Reaktionen. 

Das AWO-Seniorenzentrum selbst 

äußert sich nicht zu der Reportage. 

Hingegen melden sich Pflegerinnen 

und Pfleger sowie Menschen, deren 

Angehörige in einem Altenheim leben. 

Die Pflegekräfte, die sich zu Wort 

melden, bedanken sich meist für die 

Reportage und bestätigen, dass die 

Situation genauso sei wie im Text. 

Oder sie beschreiben, wie es in dem 

Heim zugeht, in dem sie tätig sind. 

Ähnlich ist es bei den Angehörigen von 

pflegebedürftigen Menschen. Auch sie 

schildern ihren persönlichen Fall, kla-

gen über Personalmangel oder man-

gelnde Hygiene. 
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Kontakt:

Saskia Nothofer, Journalistenschülerin, Telefon: 0171/5308600, E-Mail: saskia.nothofer@rheinische-post.de

 

Investigativ  
im Altenheim

Das Thema Pflege gehört zu den 

größten Herausforderungen für 

unsere Gesellschaft. Über die 

Zustände in Alten- und Pflegehei-

men kursieren teils erschreckende 

Berichte. Die Journalistenschüle-

rin will wissen, wie es wirklich ist. 

Sie bewirbt sich als Praktikantin 

in einem Altenheim und erlebt 

dort, unerkannt als Reporterin, 

elf Tage lang den Pflegealltag. 

Ihre Erlebnisse und Beobach-

tungen, Gespräche mit Mitarbei-

tern und Heimbewohnern gleicht 

sie mit Faktenrecherchen und 

Experteneinschätzungen ab und 

konfrontiert schließlich die Ver-

antwortlichen des Heims damit. 

Probleme und Widersprüche wer-

den sichtbar. Das Feature drama-

tisiert nicht, es klagt nicht, gerade 

darum berührt es. 

Sonderpreis

für Volontärsprojekte

Die Jury

Unsere verdeckte Reporterin, Saskia Nothofer (27), in ihrer Arbeitskleidung. Das Foto entstand per Selbstporträt 

vor einem Spiegel. FOTO: sno

Stichworte

ff Alter

ff Anwalt

ff Arbeitswelt

ff Gesundheit

ff Hintergrund

ff Recherche / Investigation

Zustände im Pflegebetrieb
von innen beschrieben
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Unsere verdeckte Reporterin Saskia Nothofer (27) in ihrer Arbeitskleidung. Das Foto entstand per Selbstporträt vor einem Spiegel. FOTO: SASKIA NOTHOFER

VON SASKIA NOTHOFER

Im Awo-Seniorenzentrum Ernst-Gnoß-Haus in Düsseldorf-Derendorf arbeitete un-
sere Mitarbeiterin elf Tage lang. FOTO: ANDREAS ENDERMANN

Da es im Verbreitungsgebiet der Rheini-
schen Post über 430 Altenheime gibt,
hatte unsere Autorin zu Beginn der Re-
cherche eine große Auswahl, um einen
Praktikumsplatz zu finden. Sie bewarb
sich bei verschiedenen Heimen um ein
zweiwöchiges Praktikum. Die Auswahl
des Awo-Seniorenzentrums Ernst-
Gnoß-Haus in Düsseldorf war rein zufäl-
lig. Elf Tage hat sie dort die Pflege erlebt,
wie sie wirklich ist. Nachdem die Recher-
che vor Ort abgeschlossen war, haben
wir Fakten zum Thema zusammengetra-
gen. Wie viel verdienen Pfleger? Was sa-
gen die Zahlen, wie sehr mangelt es an
Pflegern? Und wie stark steigt die Anzahl
der Pflegebedürftigen? Außerdem ha-
ben wir mit Experten zum Thema multi-
resistente Keime gesprochen. Zuletzt
haben wir das Heim sowie die dafür ver-
antwortliche Awo-Seniorendienste Nie-
derrhein gGmbH mit unseren Ergebnis-
sen konfrontiert und eine ausführliche
Stellungnahme vom Leiter des Senio-
renzentrums, Peter Herzog, erhalten.

So sind wir
vorgegangen

Ein Bewohner hat
Durchfall, das Bett

und er selbst sind voll
mit Kot. Ich ignoriere

den Geruch

„Früher waren wir dop-
pelt so viele Leute pro
Schicht. Die haben das

extrem reduziert“
Pflegerin

Am Eingang erinnert
eine Gedenkwand an
die Verstorbenen. Vor
wenigen Tagen hat es

einen Mann getroffen. Jetzt gibt es
nur noch ein Foto von ihm: Das Ge-
sicht ist faltig, er lächelt müde. An-
gehörige gibt es nicht. In wenigen
Tagen wird sein Zimmer mit einem
neuen Pflegebedürftigen belegt.

Ich bin als verdeckte Reporterin
unterwegs und arbeite elf Tage im
Düsseldorfer Awo-Seniorenzen-
trum Ernst-Gnoß-Haus. Altenpfle-
ge ist ein Dauerthema. Ich möchte
wissen, wie es wirklich aussieht. In
dem Heim leben 80 Pflegebedürfti-
ge, verteilt auf vier Wohneinheiten.

Eine Woche zuvor habe ich mich
für ein Praktikum beworben. Nach
einem Anruf im Heim gegen 10 Uhr
stand ich drei Stunden später mit
meinen Bewerbungsunterlagen vor
der Tür. Ein kurzes Bewerbungsge-
spräch, und ich hatte das Prakti-
kum. Dass ich keinerlei Erfahrung
in der Pflege mitbringe, spielte kei-
ne Rolle. Täglich habe ich eine
Schicht von sieben bis 14.30 Uhr.
Auch am Samstag und Sonntag. Als
Ausgleich gibt es einen freien Tag in
der zweiten Woche. „Wenn, dann
müssen Sie die Pflege auch so erle-
ben, wie sie wirklich ist“, sagte die
Pflegedienstleiterin.

Montag, Tag 1 Ich betrete das Heim.
Sofort steigt mir ein Geruch in die
Nase, der mich die kommenden
Tage begleiten wird. Es riecht nach
Krankheit und Körperflüssigkeiten.

Für die 20 Bewohner sind pro
Schicht je drei Pfleger zuständig,
schon wenige Tage später werde ich
einer von ihnen sein. Bei mindes-
tens einem muss es sich um eine
examinierte Pflegefachkraft han-
deln. Diese haben eine dreijährige
Ausbildung hinter sich und sind für
die medizinische Versorgung der
Bewohner verantwortlich. Die übri-
gen Kräfte sind meist Pflegehelfer
mit einjähriger Ausbildung.

Herr Schmidt*, der Wohnbe-
reichsleiter, erklärt mir die wichtigs-
ten Regeln – etwa die Hände-Desin-
fektion. „Nach jedem versorgten Be-
wohner musst du dir die Hände des-
infizieren.“ Zudem seien Hand-
schuhe während der Pflege Pflicht.

Neben Herrn Schmidt, der auch
Fachkraft ist, sind eine Auszubil-
dende sowie ein Pflegehelfer im
Dienst.

Ich begleite Pflegehelfer Max. Vor
dem Frühstück waschen wir die Be-
wohner, reinigen ihr Gebiss, rasie-
ren sie, ziehen sie an und wechseln
ihre Pflaster. Geduscht werden die
20 Bewohner einmal pro Woche. Sie
leben in sieben Doppel- und sechs
Einzelzimmern.

Als Erstes kümmern wir uns um
einen dementen, körperlich noch
fitten Bewohner. Er wäscht sich

selbst, dann zieht der Pflegehelfer
ihn an. Von der Unterhose bis zum
Pullover. Ich mache das Bett und
hole Handtücher. Dann bringe ich
den Mann in den Frühstückssaal.
Alleine würde er nicht dorthin fin-
den.

Wir gehen weiter zu einem bettlä-
gerigen Bewohner. Er ist kaum an-
sprechbar, durch einen Schlauch
fließt bräunlicher Urin in einen
Plastikbeutel am Bett. Der Katheter
führt aus dem Bauchnabel, die Stel-
le ist entzündet und mit MRSA (Me-
thicillin-resistenter Staphylococcus

aureus)-Bakterien infiziert, wie mir
Max erklärt. Diese sind resistent ge-
gen die meisten Antibiotika, was es
schwieriger macht, durch den Erre-
ger ausgelöste Infektionen zu be-
handeln.

Nach Angaben des Landeszentrums
Gesundheit (LZG) NRW, das als fach-
liche Leitstelle die Landesregierung
und die Kommunen in allen gesund-
heitlichen Fragen unterstützt, wur-
den 1456 MRSA-Fälle im Jahr 2012
gemeldet. 2013 waren es 1354, 2014
dann 1204 und 2015 schließlich 1160
Fälle (Stand Februar 2016). Die Zahl
der MRSA-Infektionen ist rückläufig,
aktuelle Zahlen zu Altenheimen lie-
gen nicht vor.

Während Max die Wunde sauber-
macht und desinfiziert, trägt er
Mundschutz und Schürze. Herr
Schmidt hatte mir erklärt, dass das
bei allen mit MRSA infizierten Be-
wohnern Pflicht ist. Zudem wird die
dreckige Wäsche des Bewohners in
einem gesonderten Behälter gesam-
melt. Trotz der Infektion liegt der
Mann in einem Doppelzimmer. Es
gibt weitere solcher Fälle in dem
Heim.

Melanie Pothmann vom LZG: „Eine
Einzelzimmerunterbringung von
Bewohnern mit MRSA oder anderen
resistenten Erregern ist in Altenpfle-
geeinrichtungen nach der Empfeh-
lung der Kommission für Kranken-
haushygiene und Infektionspräven-
tion ,Infektionsprävention in Hei-
men‘ nicht erforderlich.“ Das Robert-
Koch-Institut ergänzt, dass mit mul-
tiresistenten Keimen infizierte Be-
wohner ihr Zimmer mit anderen
Personen teilen können, wenn bei
den anderen keine offenen Wunden,
Katheter oder Sonden vorliegen und
das Risiko einer Infektion nicht er-
höht ist.

Später räumen wir das Zimmer des
verstorbenen Bewohners aus. Wir
leeren die Schränke. Stopfen Klei-
dung und angebrochene Kosmetik-
artikel sowie Kamm, Rasierer und
Zahnbürste in Müllsäcke, beziehen
das Bett und kleben neue Namens-
schilder an die Möbel. Obwohl ich
den Verstorbenen nicht kannte,
fühle ich mich unwohl. Es kommt
mir vor, als würde ein ganzes Leben
innerhalb weniger Minuten in gro-
ßen blauen Säcken verschwinden.
Ich frage die Kollegen, ob es ihnen
auch so geht. „Man gewöhnt sich
daran“, antworten sie.

Während einer Pause stellt Max
die Medikamente für die Bewohner
zusammen. „Inoffiziell mache ich
das oft“, sagt der Helfer. Eigentlich
müsse eine Fachkraft diese Aufgabe
erledigen. „Fragt die Heimaufsicht
nach, hat das natürlich die Fach-
kraft gemacht.“

Drei Monate später haben wir die
Awo-Seniorendienste Niederrhein
gGmbH, die für das Heim verant-
wortlich ist, und das Heim selbst mit
den Ergebnissen der Recherche kon-
frontiert, unter anderem zur Frage
der Verteilung der Medikamente so-
wie den hohen Arbeitsdruck. Peter
Herzog, Leiter des Heims, schreibt:
„Das Stellen, Verteilen und Verabrei-
chen von Medikamenten ist im
Ernst-Gnoß-Haus klar geregelt und
ausschließlich Fachkraftaufgabe.
Für diese Aufgaben sind zu jeder Ta-
ges- und Nachtzeit Fachkräfte im
Haus verfügbar. Das Einhalten der
gesetzlichen Vorgaben wird kontrol-
liert und angepasst. Bei festgestellten
Abweichungen werden umgehend
durch den Einrichtungsleiter Maß-
nahmen eingeleitet.“

Beim Mittagessen bekommen eini-
ge Bewohner pürierte Erbsen, pü-
rierte Schweinelendchen und pü-
rierte Dosenpfirsiche. Einige wer-
den gefüttert. Ich helfe einer Be-
wohnerin beim Essen, da sie das Be-
steck kaum halten kann. Die Dame
isst alles auf, spricht aber nicht viel.
Was sich über die kommenden Tage
verändert.

Herr Schmidt und ich duschen
nach dem Mittagessen eine Frau.
Auch sie ist mit MRSA infiziert. Er-
kennbar ist es an einem roten Punkt
auf dem Türschild. Einen Mund-
schutz oder eine Schürze trägt Herr
Schmidt nicht. „Warum nicht?“, fra-
ge ich. Er geht kaum darauf ein. Man
könne sich ja auch in der U-Bahn
oder an anderen öffentlichen Orten
damit anstecken. Die Hände zu des-
infizieren sei das Wichtigste. Die
Pfleger tun das auch. Gefühlte 30
Mal am Tag.

Pothmann vom LZG dazu: „Bei den
Pflegern ist eine gut etablierte und
konsequent durchgeführte Basishy-

giene Grundlage der Infektionsprä-
vention in Altenpflegeeinrichtun-
gen. Die Händehygiene ist die wich-
tigste Maßnahme der Basishygiene.“
Trotzdem rät das LZG zum Tragen
von Schutzkitteln: „Bei Pflegemaß-
nahmen am Betroffenen sollte das
Pflegepersonal einen Schutzkittel
tragen.“

Heimleiter Herzog: „Um eine Ver-
breitung von Keimen so weit wie nur
möglich auszuschließen, sind die Be-
schäftigten im Ernst-Gnoß-Haus an-
gehalten, die Hygienerichtlinien
konsequent einzuhalten. Die Umset-
zung wird durch ein Qualitätsma-
nagementsystem und eine Vielzahl
flankierender Maßnahmen gestützt
und das Einhalten der Richtlinien
kontrolliert.“

Die Pfleger gehen gut mit den Pfle-
gebedürftigen um. Sie nehmen sich

Zeit, soweit das zu dritt bei 20 Be-
wohnern möglich ist.

Um 14.30 Uhr ist Feierabend. Der
erste Tag war anstrengend. Am
nächsten Tag werde ich an meine
Grenzen stoßen.

Dienstag, Tag 2 Der beißende Ge-
ruch steigt mir wieder in die Nase.
Die Nachtschicht erzählt uns, was in
der Nacht passiert ist. Ich begleite
wieder Max, packe mit an. Ein Be-
wohner hat Durchfall. Das Bett und
er selbst sind voll mit Kot. Ich igno-
riere den Geruch. Er soll sich auf die

Toilette setzen. Ich leere seinen Ka-
theter, dann dusche ich den Mann
und ziehe ihn an.

Der Bewohner im Doppelzimmer
gegenüber ist schläfrig, seine Gelen-
ke sind verkrampft. Alleine aufste-
hen kann er nicht mehr. Max geht
behutsam mit ihm um. Er macht
Übungen mit den Beinen des Man-
nes, um dessen Gelenke zu lockern.
„Aua, aua, Hilfe“, schreit er und
krallt seine Finger in meinen Arm.
Die Übungen helfen ihm, seine
Schreie sind kaum zu ertragen.

Kurz vor dem Mittagessen wird
die Auszubildende aufgefordert,
den Blutzuckerspiegel der Diabetes-
Patienten zu messen und Insulin zu
spritzen. Sie ist erst seit wenigen
Monaten in der Pflege. „Das darf ich
eigentlich nicht“, sagt sie.

Heimleiter Herzog: „Auszubildende
im Ernst-Gnoß-
Haus werden frü-
hestens ab dem
zweiten Ausbil-
dungsjahr und
zuerst immer un-
ter Anleitung und
Aufsicht einer
Fachkraft in die-
sen Aufgabenbe-
reich eingearbei-
tet. Im Verlauf des
dritten Ausbil-
dungsjahres soll
die Insulininjekti-
on selbstständig
beherrscht wer-
den. Fachlich ver-
antwortlich bleibt
jedoch immer die
Pflegefachkraft.“

Inzwischen ist es
13 Uhr. Gemein-
sam mit einer
Kollegin führe ich
eine Dame auf die

Toilette. Auch sie ist mit MRSA infi-
ziert. Daher frage ich, ob wir beim
Kontakt mit Urin und Kot nicht auf-
passen müssten. Die Kollegin wie-
gelt ab: „Keine Ahnung, das weiß ich
nicht. Keiner hier trägt ja zusätzli-
chen Schutz.“ Sie sagt mir, dass alle
hier ihren Job zwar toll machten,
das ganze Haus aber unterbesetzt
sei und ihr deshalb wenig erklärt
werden könne. Stattdessen bekom-
me sie Aufgaben und Verantwort-
lichkeiten, die sie nicht bewältigen
könne: „Wenn die Leute mir hinfal-
len, bin ich schuld.“

Mittwoch, Tag 3 Ich kümmere mich
zum ersten Mal alleine um einen
Bewohner. Beim Duschen braucht
er Hilfe, zufällig habe ich am Tag zu-
vor erfahren, dass der Mann mit
MRSA im Mund-, Nasen-, Rachen-
raum infiziert ist. Ich fühle mich un-
wohl bei dem Gedanken, ihn ins
Bad zu begleiten. Werden Keime in
feuchter Umgebung nicht beson-
ders gut übertragen? Niemand weist
mich darauf hin, einen Mundschutz
zu tragen. Ich frage nach: „Sollte ich
bei dem Bewohner nicht einen
Mundschutz anziehen?“ – „Kannst
du machen, wenn es dir ein besseres
Gefühl gibt“, antwortet mir der Kol-
lege.
Laut LZG können diese Bakterien
über Tröpfchen, also zum Beispiel
beim Husten oder Niesen, übertra-
gen werden.

Heimleiter Herzog: „Ein Mund-
schutz muss nur dann getragen wer-
den, wenn die Keime den Mund-Ra-
chenraum besiedeln oder die Gefahr
besteht, dass infiziertes Sekret ver-
spritzt.“

Bei Spaghetti Bolognese treffe ich
wieder die Dame, die ich schon am
ersten Tag gefüttert habe. Sie
spricht mehr. Dann stehen Toilet-
tengänge an. Also rein in die Behin-
dertentoilette, raus aus dem Roll-
stuhl, rauf auf die Toilette, Gesäß
abwischen. Vor drei Tagen habe ich
den Mann das erste Mal gesehen,
jetzt wische ich ihm den Hintern ab.
Er ist dement, ihm scheint es nichts
auszumachen. Mir mittlerweile
auch nicht mehr.

In der Zwischenzeit ist der neue
Bewohner eingetroffen. Körperlich
ist er fit, aber dement. Auch auf ei-
ner anderen Etage gibt es einen
Neuen. Die Aufnahme erfordert viel
Arbeit. Zudem sind einige Bewoh-
ner erkältet. Die Menschen brau-
chen mehr Medikamente als sonst,
manche müssen im Bett bleiben. Sie
klingeln häufiger und bitten um Hil-
fe. Die Pfleger spüren die zusätzli-
che Belastung. Sie kritisieren, dass
für die Spätschicht nur eine Pflege-
fachkraft für 40 Bewohner eingeteilt
ist. „Wer soll denn so etwas schaf-
fen?“, fragen sie.

Heimleiter Herzog: „Im Nachtdienst
werden die 80 Bewohner durchgän-
gig von zwei Pflegefachkräften be-
treut, im Frühdienst sind für je 20
Bewohner in der Regel mindestens
drei Pflegekräfte und im Spätdienst

in der Regel zwei Pflegekräfte – da-
runter jeweils mindestens eine Pfle-
gefachkraft – im Einsatz. Die vom
Gesetzgeber vorgeschriebene Pflege-
fachkräfte-Quote wird vom Ernst-
Gnoß-Haus um 10 Prozent über-
schritten: Die Fachkraftquote be-
trägt hier 60 Prozent.“

Donnerstag, Tag 4 Konflikte unter
den Bewohnern gibt es oft. Die Pfle-
ger müssen als Seelsorger, Vermitt-
ler und Schlichter einspringen. Eine
Frau fährt weinend in ihrem Roll-
stuhl durch die Gänge. Als sie mich
sieht, nimmt sie meine Hände,
schaut mich traurig an. Ein Bewoh-
ner, mit dem sie Karten spielt, hat
ihr ins Gesicht gesagt, dass er sie
nicht leiden kann. „So etwas sagt
man doch nicht“, schluchzt sie. „Mit
wem soll ich denn jetzt noch spie-
len?“

Freitag, Tag 5 Am Morgen liegt ein
Bewohner mit Hemd, Hose, Pullo-
ver und Turnschuhen im Bett. „Ich
habe mich eben schon angezogen“,

sagt er. „Das behauptet er immer“,
sagt Max. Tatsächlich ist es die Klei-
dung des Vortags. So ist das mit de-
menten Bewohnern.

Auch der neue Bewohner ist ver-
wirrt. Nachdem er auf der Toilette
war, wäscht er sich nicht die Hände.
Ich erinnere ihn daran. Er bedankt
sich und will mir Geld zustecken:
„Jetzt habe ich gar nichts, was ich
Ihnen geben kann“, sagt er. Beim
Mittagessen flüstert er mir zu, dass
er hier ohne Geld ja nichts essen
könne.

Wie die Tage zuvor füttere ich die
Dame beim Mittagessen. Sie isst
viel, ihr Teller ist immer leer. „Das
tut sie erst, seitdem Sie hier sind“,
sagt eine andere Bewohnerin. Und
auch ihre Laune verbessert sich. Sie
spricht mehr, lächelt und reagiert
deutlicher auf ihre Umgebung.
Auch bei den anderen 15 Frauen
und Männern im Speisesaal, die ich
alleine betreue, achte ich darauf,
dass jeder zumindest ein paar Löffel

des Hauptgangs und die Hälfte der
Banane isst.

Die Pfleger dokumentieren ihre
Arbeitsschritte: Jede Pflegemaß-
nahme, jeder Stuhlgang, jede Mahl-
zeit und jedes Medikament werden
in Formularen festgehalten. Welche
Besonderheiten gab es? Stand ein
Medikamentenwechsel an? Die Do-
kumentation ist wichtig, geht aber
von der Pflegezeit ab. „Früher wa-
ren wir doppelt so viele Leute pro
Schicht“, sagt eine Kollegin. „Die
haben das extrem reduziert in den
letzten Jahren.“

Heimleiter Herzog: „Das Personal
wurde im Ernst-Gnoß-Haus in den
letzten Jahren nicht reduziert. Bis-
lang ist es – trotz zunehmendem
Fachkräftemangel – immer gelun-
gen, freiwerdende Stellen im Pflege-
bereich neu zu besetzen. Natürlich
gibt es immer wieder Arbeitsdruck,
der im Wesentlichen durch die ge-
setzlichen Rahmenbedingungen ver-
ursacht wird.“

Laut der Kollegin sind die Bewohner
mittlerweile auch pflegebedürfti-
ger. Während früher vor allem Men-
schen im Altenheim wohnten, die
etwas Unterstützung im Alltag
brauchten, nehme die Zahl derer ra-
pide zu, die eine Rund-um-die-Uhr
Betreuung nötig hätten und dement
seien.

Zahlen des Statistischen Bundesam-
tes belegen die erhöhte Anzahl an
Pflegebedürftigen. So ist die Anzahl
der in Heimen vollstationär versorg-
ten Pflegebedürftigen im Vergleich
2013 zu 2011 bundesweit um 2,9
Prozent gestiegen. Im Vergleich zu
1999 sogar um 35,8 Prozent. Bei den
Zahlen werden aber nicht nur alte
Menschen, sondern Pflegebedürftige
jeden Alters berücksichtigt.

Samstag, Tag 6 Pflegerin Manuela
ist die Erste, die mich vor Keimen
warnt und mir rät, mich zu schüt-
zen. Die multiresistenten Erreger
kämen meist aus dem Krankenhaus
und wenn nötig, solle ich immer ei-
nen Mundschutz tragen. „Lieber zu
oft als zu selten“, sagt sie.

Wir lassen eine bettlägerige Frau
auf einer Bettpfanne abführen. Die
Mitbewohnerin kann den Geruch
kaum ertragen.

Beim Frühstück soll ich Tabletten
anreichen. Ob ich das darf, weiß ich
nicht. Ich sage, dass ich ungern da-

für verantwortlich sei. Aber es heißt
nur: „Mach einfach, das klappt
schon.“
Mittags quillt einem anderen Be-
wohner plötzlich der Reibekuchen
aus dem Mund. Sein Gebiss hat sich
gelöst, das Essen steckt zwischen
Gaumen und Zahnprothese fest. Ich
behebe das Problem.

 Da in der Zeit meines Praktikums
eine Erkältung im Heim grassiert,
sind zusätzliche ärztliche Verord-
nungen notwendig. Dabei fällt mir
auf, dass die Ärzte einigen kranken
Bewohnern Antibiotika verschrei-
ben, auch wenn womöglich nur
eine Virusinfektion vorliegt. Auch
die Pfleger bemängeln das. Denn
ein Antibiotikum wirkt hier nicht,
und der vermehrte Einsatz kann zu
Resistenzen führen.

Heimleiter Herzog: „Die Entschei-
dung des Arztes, Antibiotika zu ver-
schreiben, muss das Ernst-Gnoß-
Haus akzeptieren. Gerade bei sehr
alten Menschen, die an einer Viel-
zahl von Erkrankungen leiden, ist es
nicht auszuschließen, dass Ärzte in
manchen Fällen Antibiotika auch
vorsorglich verschreiben.“

Sonntag, Tag 7 Heute habe ich erst
ab 13.30 Uhr Dienst. Die Schicht be-
ginnt mit Kaffee und Kuchen für die
Bewohner. Angehörige überneh-
men das Servieren, und ich kann
„Mensch ärgere dich nicht“ mit zwei
Bewohnern spielen. Ich muss alle
zwölf Spielfiguren setzen.

Nur zwei Pfleger sind in der Spät-
schicht neben mir eingeteilt. Sie
sind im Dauereinsatz. Laufen von
Zimmer zu Zimmer, da die Bewoh-
ner klingeln und Hilfe brauchen:
Die eine schafft es nicht auf die Toi-
lette, die andere braucht eine Bett-
pfanne, der Dritte Hilfe beim Anzie-
hen und dem Vierten ist schwinde-
lig, sein Blutdruck soll gemessen
werden. Nebenbei müssen Proto-
kolle über die Bewohner geführt
werden. „Wir sind viel zu wenige“,
sagen mir die Pfleger immer wieder.
„Man kommt aber auch kaum noch
an neue Leute ran. Weder an Fach-
kräfte noch an Helfer.“

Im Mai waren bei der Bundesagen-
tur für Arbeit (BA) 12.228 offene Stel-
len in der Altenpflege gemeldet, 3326
sind arbeitslos. Kaum eine Branche
hat so wenig Angebot bei so viel
Nachfrage. „Man muss hier von
Fachkräftemangel sprechen“, sagt
eine Sprecherin der BA.

Kurz nach dem Essen muss ein de-
menter Bewohner auf die Toilette.
Dort angekommen, hat er verges-
sen, was er hier will. Ich setze ihn
trotzdem darauf, leere den Katheter
und warte. Bevor ich Waschlappen
und Handtücher aus dem Lager
hole, bitte ich ihn, sitzen zu bleiben.
Doch als ich wiederkomme, ver-
sucht er schon, seine Hose hochzu-
ziehen. Im letzten Moment kann ich
ihn davon abhalten.

Montag, Tag 8 Ein dementer Bewoh-
ner muss das Heim heute verlassen.
Nach Meinung von Herrn Schmidt
ist er nicht mehr haltbar, da er ver-
bal und körperlich zunehmend ag-
gressiv wird. Er muss in die Psychia-
trie. Er wird mit Medikamenten ru-
higgestellt, dann wird er abgeholt.
Ich sehe ihn nie wieder.

Dienstag, Tag 9 Ich werde als volle
Kraft eingesetzt. „Heute muss es
schnell gehen, daher machen wir
nur das Nötigste“, sagt ein Kollege.
Der Grund für die Eile: Normaler-
weise bin ich als vierte, zusätzliche
Kraft eingesetzt, heute sind wir nur
zu dritt.

Ich starte mit dem neuen Bewoh-
ner. Er macht alles, was ich sage.
Putzt seine Zähne, rasiert sich und
kämmt seine Haare. Dabei behaup-

tet er immer wieder, dass er das
doch alles längst erledigt habe.

Um den Bewohnern Abwechslung
zu verschaffen, kommen jeden Vor-
mittag zwei Frauen vom Pflegedienst
und beschäftigen sich mit den Be-
wohnern. Sie malen, spielen und
machen Gehirntraining mit ihnen.

Derweil schnappe ich mir eine
Klatschzeitung und lese sie mit ei-
ner Dame. Es macht Spaß, mit der
alten Frau über die Königshäuser
dieser Welt, die Beziehung von He-
lene Fischer und das Kind von Jörg
Pilawa zu sprechen. Als ich etwas
über das Liebesdrama von Sylvie
Meis vorlese, lacht sie. Und auch ein
anderer Bewohner, der mit am
Tisch sitzt, schaltet sich ein und
möchte Details über den Zustand
von Michael Schumacher erfahren.
Nur die dementen Bewohner sind
schwierig zu beschäftigen. Wissen
oft nichts mit sich anzufangen. Ei-
ner von ihnen wandert durch das
Haus, fragt, wo er wohne, und sagt
immer wieder, dass er nach Hause
müsse. Dabei löst er mehrmals den
Feueralarm aus. „Das war ich nicht,
das war ein Anderer“, behauptet er.

Mittwoch, Tag 10 Die Arbeit zehrt an
meinen Kräften. Eine Bewohnerin
fragt: „Wieso haben Sie sich eigent-
lich so einen schwierigen Job ausge-
sucht?“ Dafür müsse man ja schon
eine Menge Idealismus mitbringen.

Eine Pflegefachkraft verdient laut
Bundesagentur für Arbeit im bun-
desweiten Schnitt 2490 Euro brutto,
ein Pflegehelfer erhält im Schnitt
1777 Euro brutto.

Donnerstag, Tag 10 Ich habe frei.

Freitag, Tag 11 Ich bin froh, die an-
strengende Zeit fast überstanden zu
haben. Beim Mittagessen füttere ich
ein letztes Mal die Dame, die ich seit
Beginn des Praktikums fast bei jeder
Mahlzeit unterstützt habe. Ich er-
zähle ihr, dass heute mein letzter
Tag sei. „Das ist aber schade, wirk-
lich schade“, sagt sie. Als ich mich
von zwei anderen Bewohnern ver-
abschiede, beklagen sie, dass das
Personal zu oft und zu schnell
wechsle. „Da hat man sich einmal
an einen Pfleger gewöhnt, und dann
ist er auch schon wieder weg. Das
passiert dauernd.“

Ich führe ein kurzes Abschlussge-
spräch mit der Pflegedienstleiterin
und verabschiede mich von den
Pflegern. „Ich habe mich so daran
gewöhnt, dass du hier bist“, sagt
eine Kollegin. „Schade, dass du
gehst.“ Sie fragt, ob ich mir eine Zu-
kunft als Pflegerin vorstellen kann.

* Alle Namen geändert

Füttern.
Waschen.
Weiter.
Über die Zustände in deutschen Pflegeeinrichtungen
gibt es viele Schauergeschichten. Unsere Autorin
wollte wissen, wie es wirklich ist, und hat ein
Praktikum in einem Altenheim gemacht. Schon am
zweiten Tag stieß sie an ihre Grenzen.

PFLEGE 
in Not

Kooperation Die Serie „Pflege in
Not“ entsteht in Zusammenarbeit
mit dem Recherchezentrum „Cor-
rectiv“. Es finanziert sich durch
Spenden von Bürgern und Zuwen-
dungen von Stiftungen. Im „Cor-
rectiv“-Verlag ist gestern ein Buch
zum Thema erschienen („Jeder
pflegt allein“). Unter
www.correctiv.org/pflege gibt
es eine Auswertung zu allen deut-
schen Pflegeheimen.

Fortsetzung Im nächsten Teil un-
serer Serie geben wir einen Über-
blick über die Qualität der Heime in
der Region sowie Tipps, wie Sie ein
gutes Heim finden können. In den
kommenden Wochen beschäfti-
gen wir uns unter anderem mit der
Pflege zu Hause und wo Deutsche
sich im Ausland pflegen lassen.

INFO

Mit wem wir arbeiten
und wie es weitergeht

Mittags quillt
einem Bewoh-
ner der Reibe-

kuchen aus
dem Mund.
Sein Gebiss

hat sich gelöst,
das Essen

steckt zwi-
schen Gaumen

und Zahn-
prothese fest
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Unsere verdeckte Reporterin Saskia Nothofer (27) in ihrer Arbeitskleidung. Das Foto entstand per Selbstporträt vor einem Spiegel. FOTO: SASKIA NOTHOFER

VON SASKIA NOTHOFER

Im Awo-Seniorenzentrum Ernst-Gnoß-Haus in Düsseldorf-Derendorf arbeitete un-
sere Mitarbeiterin elf Tage lang. FOTO: ANDREAS ENDERMANN

Da es im Verbreitungsgebiet der Rheini-
schen Post über 430 Altenheime gibt,
hatte unsere Autorin zu Beginn der Re-
cherche eine große Auswahl, um einen
Praktikumsplatz zu finden. Sie bewarb
sich bei verschiedenen Heimen um ein
zweiwöchiges Praktikum. Die Auswahl
des Awo-Seniorenzentrums Ernst-
Gnoß-Haus in Düsseldorf war rein zufäl-
lig. Elf Tage hat sie dort die Pflege erlebt,
wie sie wirklich ist. Nachdem die Recher-
che vor Ort abgeschlossen war, haben
wir Fakten zum Thema zusammengetra-
gen. Wie viel verdienen Pfleger? Was sa-
gen die Zahlen, wie sehr mangelt es an
Pflegern? Und wie stark steigt die Anzahl
der Pflegebedürftigen? Außerdem ha-
ben wir mit Experten zum Thema multi-
resistente Keime gesprochen. Zuletzt
haben wir das Heim sowie die dafür ver-
antwortliche Awo-Seniorendienste Nie-
derrhein gGmbH mit unseren Ergebnis-
sen konfrontiert und eine ausführliche
Stellungnahme vom Leiter des Senio-
renzentrums, Peter Herzog, erhalten.

So sind wir
vorgegangen

Ein Bewohner hat
Durchfall, das Bett

und er selbst sind voll
mit Kot. Ich ignoriere

den Geruch

„Früher waren wir dop-
pelt so viele Leute pro
Schicht. Die haben das

extrem reduziert“
Pflegerin

Am Eingang erinnert
eine Gedenkwand an
die Verstorbenen. Vor
wenigen Tagen hat es

einen Mann getroffen. Jetzt gibt es
nur noch ein Foto von ihm: Das Ge-
sicht ist faltig, er lächelt müde. An-
gehörige gibt es nicht. In wenigen
Tagen wird sein Zimmer mit einem
neuen Pflegebedürftigen belegt.

Ich bin als verdeckte Reporterin
unterwegs und arbeite elf Tage im
Düsseldorfer Awo-Seniorenzen-
trum Ernst-Gnoß-Haus. Altenpfle-
ge ist ein Dauerthema. Ich möchte
wissen, wie es wirklich aussieht. In
dem Heim leben 80 Pflegebedürfti-
ge, verteilt auf vier Wohneinheiten.

Eine Woche zuvor habe ich mich
für ein Praktikum beworben. Nach
einem Anruf im Heim gegen 10 Uhr
stand ich drei Stunden später mit
meinen Bewerbungsunterlagen vor
der Tür. Ein kurzes Bewerbungsge-
spräch, und ich hatte das Prakti-
kum. Dass ich keinerlei Erfahrung
in der Pflege mitbringe, spielte kei-
ne Rolle. Täglich habe ich eine
Schicht von sieben bis 14.30 Uhr.
Auch am Samstag und Sonntag. Als
Ausgleich gibt es einen freien Tag in
der zweiten Woche. „Wenn, dann
müssen Sie die Pflege auch so erle-
ben, wie sie wirklich ist“, sagte die
Pflegedienstleiterin.

Montag, Tag 1 Ich betrete das Heim.
Sofort steigt mir ein Geruch in die
Nase, der mich die kommenden
Tage begleiten wird. Es riecht nach
Krankheit und Körperflüssigkeiten.

Für die 20 Bewohner sind pro
Schicht je drei Pfleger zuständig,
schon wenige Tage später werde ich
einer von ihnen sein. Bei mindes-
tens einem muss es sich um eine
examinierte Pflegefachkraft han-
deln. Diese haben eine dreijährige
Ausbildung hinter sich und sind für
die medizinische Versorgung der
Bewohner verantwortlich. Die übri-
gen Kräfte sind meist Pflegehelfer
mit einjähriger Ausbildung.

Herr Schmidt*, der Wohnbe-
reichsleiter, erklärt mir die wichtigs-
ten Regeln – etwa die Hände-Desin-
fektion. „Nach jedem versorgten Be-
wohner musst du dir die Hände des-
infizieren.“ Zudem seien Hand-
schuhe während der Pflege Pflicht.

Neben Herrn Schmidt, der auch
Fachkraft ist, sind eine Auszubil-
dende sowie ein Pflegehelfer im
Dienst.

Ich begleite Pflegehelfer Max. Vor
dem Frühstück waschen wir die Be-
wohner, reinigen ihr Gebiss, rasie-
ren sie, ziehen sie an und wechseln
ihre Pflaster. Geduscht werden die
20 Bewohner einmal pro Woche. Sie
leben in sieben Doppel- und sechs
Einzelzimmern.

Als Erstes kümmern wir uns um
einen dementen, körperlich noch
fitten Bewohner. Er wäscht sich

selbst, dann zieht der Pflegehelfer
ihn an. Von der Unterhose bis zum
Pullover. Ich mache das Bett und
hole Handtücher. Dann bringe ich
den Mann in den Frühstückssaal.
Alleine würde er nicht dorthin fin-
den.

Wir gehen weiter zu einem bettlä-
gerigen Bewohner. Er ist kaum an-
sprechbar, durch einen Schlauch
fließt bräunlicher Urin in einen
Plastikbeutel am Bett. Der Katheter
führt aus dem Bauchnabel, die Stel-
le ist entzündet und mit MRSA (Me-
thicillin-resistenter Staphylococcus

aureus)-Bakterien infiziert, wie mir
Max erklärt. Diese sind resistent ge-
gen die meisten Antibiotika, was es
schwieriger macht, durch den Erre-
ger ausgelöste Infektionen zu be-
handeln.

Nach Angaben des Landeszentrums
Gesundheit (LZG) NRW, das als fach-
liche Leitstelle die Landesregierung
und die Kommunen in allen gesund-
heitlichen Fragen unterstützt, wur-
den 1456 MRSA-Fälle im Jahr 2012
gemeldet. 2013 waren es 1354, 2014
dann 1204 und 2015 schließlich 1160
Fälle (Stand Februar 2016). Die Zahl
der MRSA-Infektionen ist rückläufig,
aktuelle Zahlen zu Altenheimen lie-
gen nicht vor.

Während Max die Wunde sauber-
macht und desinfiziert, trägt er
Mundschutz und Schürze. Herr
Schmidt hatte mir erklärt, dass das
bei allen mit MRSA infizierten Be-
wohnern Pflicht ist. Zudem wird die
dreckige Wäsche des Bewohners in
einem gesonderten Behälter gesam-
melt. Trotz der Infektion liegt der
Mann in einem Doppelzimmer. Es
gibt weitere solcher Fälle in dem
Heim.

Melanie Pothmann vom LZG: „Eine
Einzelzimmerunterbringung von
Bewohnern mit MRSA oder anderen
resistenten Erregern ist in Altenpfle-
geeinrichtungen nach der Empfeh-
lung der Kommission für Kranken-
haushygiene und Infektionspräven-
tion ,Infektionsprävention in Hei-
men‘ nicht erforderlich.“ Das Robert-
Koch-Institut ergänzt, dass mit mul-
tiresistenten Keimen infizierte Be-
wohner ihr Zimmer mit anderen
Personen teilen können, wenn bei
den anderen keine offenen Wunden,
Katheter oder Sonden vorliegen und
das Risiko einer Infektion nicht er-
höht ist.

Später räumen wir das Zimmer des
verstorbenen Bewohners aus. Wir
leeren die Schränke. Stopfen Klei-
dung und angebrochene Kosmetik-
artikel sowie Kamm, Rasierer und
Zahnbürste in Müllsäcke, beziehen
das Bett und kleben neue Namens-
schilder an die Möbel. Obwohl ich
den Verstorbenen nicht kannte,
fühle ich mich unwohl. Es kommt
mir vor, als würde ein ganzes Leben
innerhalb weniger Minuten in gro-
ßen blauen Säcken verschwinden.
Ich frage die Kollegen, ob es ihnen
auch so geht. „Man gewöhnt sich
daran“, antworten sie.

Während einer Pause stellt Max
die Medikamente für die Bewohner
zusammen. „Inoffiziell mache ich
das oft“, sagt der Helfer. Eigentlich
müsse eine Fachkraft diese Aufgabe
erledigen. „Fragt die Heimaufsicht
nach, hat das natürlich die Fach-
kraft gemacht.“

Drei Monate später haben wir die
Awo-Seniorendienste Niederrhein
gGmbH, die für das Heim verant-
wortlich ist, und das Heim selbst mit
den Ergebnissen der Recherche kon-
frontiert, unter anderem zur Frage
der Verteilung der Medikamente so-
wie den hohen Arbeitsdruck. Peter
Herzog, Leiter des Heims, schreibt:
„Das Stellen, Verteilen und Verabrei-
chen von Medikamenten ist im
Ernst-Gnoß-Haus klar geregelt und
ausschließlich Fachkraftaufgabe.
Für diese Aufgaben sind zu jeder Ta-
ges- und Nachtzeit Fachkräfte im
Haus verfügbar. Das Einhalten der
gesetzlichen Vorgaben wird kontrol-
liert und angepasst. Bei festgestellten
Abweichungen werden umgehend
durch den Einrichtungsleiter Maß-
nahmen eingeleitet.“

Beim Mittagessen bekommen eini-
ge Bewohner pürierte Erbsen, pü-
rierte Schweinelendchen und pü-
rierte Dosenpfirsiche. Einige wer-
den gefüttert. Ich helfe einer Be-
wohnerin beim Essen, da sie das Be-
steck kaum halten kann. Die Dame
isst alles auf, spricht aber nicht viel.
Was sich über die kommenden Tage
verändert.

Herr Schmidt und ich duschen
nach dem Mittagessen eine Frau.
Auch sie ist mit MRSA infiziert. Er-
kennbar ist es an einem roten Punkt
auf dem Türschild. Einen Mund-
schutz oder eine Schürze trägt Herr
Schmidt nicht. „Warum nicht?“, fra-
ge ich. Er geht kaum darauf ein. Man
könne sich ja auch in der U-Bahn
oder an anderen öffentlichen Orten
damit anstecken. Die Hände zu des-
infizieren sei das Wichtigste. Die
Pfleger tun das auch. Gefühlte 30
Mal am Tag.

Pothmann vom LZG dazu: „Bei den
Pflegern ist eine gut etablierte und
konsequent durchgeführte Basishy-

giene Grundlage der Infektionsprä-
vention in Altenpflegeeinrichtun-
gen. Die Händehygiene ist die wich-
tigste Maßnahme der Basishygiene.“
Trotzdem rät das LZG zum Tragen
von Schutzkitteln: „Bei Pflegemaß-
nahmen am Betroffenen sollte das
Pflegepersonal einen Schutzkittel
tragen.“

Heimleiter Herzog: „Um eine Ver-
breitung von Keimen so weit wie nur
möglich auszuschließen, sind die Be-
schäftigten im Ernst-Gnoß-Haus an-
gehalten, die Hygienerichtlinien
konsequent einzuhalten. Die Umset-
zung wird durch ein Qualitätsma-
nagementsystem und eine Vielzahl
flankierender Maßnahmen gestützt
und das Einhalten der Richtlinien
kontrolliert.“

Die Pfleger gehen gut mit den Pfle-
gebedürftigen um. Sie nehmen sich

Zeit, soweit das zu dritt bei 20 Be-
wohnern möglich ist.

Um 14.30 Uhr ist Feierabend. Der
erste Tag war anstrengend. Am
nächsten Tag werde ich an meine
Grenzen stoßen.

Dienstag, Tag 2 Der beißende Ge-
ruch steigt mir wieder in die Nase.
Die Nachtschicht erzählt uns, was in
der Nacht passiert ist. Ich begleite
wieder Max, packe mit an. Ein Be-
wohner hat Durchfall. Das Bett und
er selbst sind voll mit Kot. Ich igno-
riere den Geruch. Er soll sich auf die

Toilette setzen. Ich leere seinen Ka-
theter, dann dusche ich den Mann
und ziehe ihn an.

Der Bewohner im Doppelzimmer
gegenüber ist schläfrig, seine Gelen-
ke sind verkrampft. Alleine aufste-
hen kann er nicht mehr. Max geht
behutsam mit ihm um. Er macht
Übungen mit den Beinen des Man-
nes, um dessen Gelenke zu lockern.
„Aua, aua, Hilfe“, schreit er und
krallt seine Finger in meinen Arm.
Die Übungen helfen ihm, seine
Schreie sind kaum zu ertragen.

Kurz vor dem Mittagessen wird
die Auszubildende aufgefordert,
den Blutzuckerspiegel der Diabetes-
Patienten zu messen und Insulin zu
spritzen. Sie ist erst seit wenigen
Monaten in der Pflege. „Das darf ich
eigentlich nicht“, sagt sie.

Heimleiter Herzog: „Auszubildende
im Ernst-Gnoß-
Haus werden frü-
hestens ab dem
zweiten Ausbil-
dungsjahr und
zuerst immer un-
ter Anleitung und
Aufsicht einer
Fachkraft in die-
sen Aufgabenbe-
reich eingearbei-
tet. Im Verlauf des
dritten Ausbil-
dungsjahres soll
die Insulininjekti-
on selbstständig
beherrscht wer-
den. Fachlich ver-
antwortlich bleibt
jedoch immer die
Pflegefachkraft.“

Inzwischen ist es
13 Uhr. Gemein-
sam mit einer
Kollegin führe ich
eine Dame auf die

Toilette. Auch sie ist mit MRSA infi-
ziert. Daher frage ich, ob wir beim
Kontakt mit Urin und Kot nicht auf-
passen müssten. Die Kollegin wie-
gelt ab: „Keine Ahnung, das weiß ich
nicht. Keiner hier trägt ja zusätzli-
chen Schutz.“ Sie sagt mir, dass alle
hier ihren Job zwar toll machten,
das ganze Haus aber unterbesetzt
sei und ihr deshalb wenig erklärt
werden könne. Stattdessen bekom-
me sie Aufgaben und Verantwort-
lichkeiten, die sie nicht bewältigen
könne: „Wenn die Leute mir hinfal-
len, bin ich schuld.“

Mittwoch, Tag 3 Ich kümmere mich
zum ersten Mal alleine um einen
Bewohner. Beim Duschen braucht
er Hilfe, zufällig habe ich am Tag zu-
vor erfahren, dass der Mann mit
MRSA im Mund-, Nasen-, Rachen-
raum infiziert ist. Ich fühle mich un-
wohl bei dem Gedanken, ihn ins
Bad zu begleiten. Werden Keime in
feuchter Umgebung nicht beson-
ders gut übertragen? Niemand weist
mich darauf hin, einen Mundschutz
zu tragen. Ich frage nach: „Sollte ich
bei dem Bewohner nicht einen
Mundschutz anziehen?“ – „Kannst
du machen, wenn es dir ein besseres
Gefühl gibt“, antwortet mir der Kol-
lege.
Laut LZG können diese Bakterien
über Tröpfchen, also zum Beispiel
beim Husten oder Niesen, übertra-
gen werden.

Heimleiter Herzog: „Ein Mund-
schutz muss nur dann getragen wer-
den, wenn die Keime den Mund-Ra-
chenraum besiedeln oder die Gefahr
besteht, dass infiziertes Sekret ver-
spritzt.“

Bei Spaghetti Bolognese treffe ich
wieder die Dame, die ich schon am
ersten Tag gefüttert habe. Sie
spricht mehr. Dann stehen Toilet-
tengänge an. Also rein in die Behin-
dertentoilette, raus aus dem Roll-
stuhl, rauf auf die Toilette, Gesäß
abwischen. Vor drei Tagen habe ich
den Mann das erste Mal gesehen,
jetzt wische ich ihm den Hintern ab.
Er ist dement, ihm scheint es nichts
auszumachen. Mir mittlerweile
auch nicht mehr.

In der Zwischenzeit ist der neue
Bewohner eingetroffen. Körperlich
ist er fit, aber dement. Auch auf ei-
ner anderen Etage gibt es einen
Neuen. Die Aufnahme erfordert viel
Arbeit. Zudem sind einige Bewoh-
ner erkältet. Die Menschen brau-
chen mehr Medikamente als sonst,
manche müssen im Bett bleiben. Sie
klingeln häufiger und bitten um Hil-
fe. Die Pfleger spüren die zusätzli-
che Belastung. Sie kritisieren, dass
für die Spätschicht nur eine Pflege-
fachkraft für 40 Bewohner eingeteilt
ist. „Wer soll denn so etwas schaf-
fen?“, fragen sie.

Heimleiter Herzog: „Im Nachtdienst
werden die 80 Bewohner durchgän-
gig von zwei Pflegefachkräften be-
treut, im Frühdienst sind für je 20
Bewohner in der Regel mindestens
drei Pflegekräfte und im Spätdienst

in der Regel zwei Pflegekräfte – da-
runter jeweils mindestens eine Pfle-
gefachkraft – im Einsatz. Die vom
Gesetzgeber vorgeschriebene Pflege-
fachkräfte-Quote wird vom Ernst-
Gnoß-Haus um 10 Prozent über-
schritten: Die Fachkraftquote be-
trägt hier 60 Prozent.“

Donnerstag, Tag 4 Konflikte unter
den Bewohnern gibt es oft. Die Pfle-
ger müssen als Seelsorger, Vermitt-
ler und Schlichter einspringen. Eine
Frau fährt weinend in ihrem Roll-
stuhl durch die Gänge. Als sie mich
sieht, nimmt sie meine Hände,
schaut mich traurig an. Ein Bewoh-
ner, mit dem sie Karten spielt, hat
ihr ins Gesicht gesagt, dass er sie
nicht leiden kann. „So etwas sagt
man doch nicht“, schluchzt sie. „Mit
wem soll ich denn jetzt noch spie-
len?“

Freitag, Tag 5 Am Morgen liegt ein
Bewohner mit Hemd, Hose, Pullo-
ver und Turnschuhen im Bett. „Ich
habe mich eben schon angezogen“,

sagt er. „Das behauptet er immer“,
sagt Max. Tatsächlich ist es die Klei-
dung des Vortags. So ist das mit de-
menten Bewohnern.

Auch der neue Bewohner ist ver-
wirrt. Nachdem er auf der Toilette
war, wäscht er sich nicht die Hände.
Ich erinnere ihn daran. Er bedankt
sich und will mir Geld zustecken:
„Jetzt habe ich gar nichts, was ich
Ihnen geben kann“, sagt er. Beim
Mittagessen flüstert er mir zu, dass
er hier ohne Geld ja nichts essen
könne.

Wie die Tage zuvor füttere ich die
Dame beim Mittagessen. Sie isst
viel, ihr Teller ist immer leer. „Das
tut sie erst, seitdem Sie hier sind“,
sagt eine andere Bewohnerin. Und
auch ihre Laune verbessert sich. Sie
spricht mehr, lächelt und reagiert
deutlicher auf ihre Umgebung.
Auch bei den anderen 15 Frauen
und Männern im Speisesaal, die ich
alleine betreue, achte ich darauf,
dass jeder zumindest ein paar Löffel

des Hauptgangs und die Hälfte der
Banane isst.

Die Pfleger dokumentieren ihre
Arbeitsschritte: Jede Pflegemaß-
nahme, jeder Stuhlgang, jede Mahl-
zeit und jedes Medikament werden
in Formularen festgehalten. Welche
Besonderheiten gab es? Stand ein
Medikamentenwechsel an? Die Do-
kumentation ist wichtig, geht aber
von der Pflegezeit ab. „Früher wa-
ren wir doppelt so viele Leute pro
Schicht“, sagt eine Kollegin. „Die
haben das extrem reduziert in den
letzten Jahren.“

Heimleiter Herzog: „Das Personal
wurde im Ernst-Gnoß-Haus in den
letzten Jahren nicht reduziert. Bis-
lang ist es – trotz zunehmendem
Fachkräftemangel – immer gelun-
gen, freiwerdende Stellen im Pflege-
bereich neu zu besetzen. Natürlich
gibt es immer wieder Arbeitsdruck,
der im Wesentlichen durch die ge-
setzlichen Rahmenbedingungen ver-
ursacht wird.“

Laut der Kollegin sind die Bewohner
mittlerweile auch pflegebedürfti-
ger. Während früher vor allem Men-
schen im Altenheim wohnten, die
etwas Unterstützung im Alltag
brauchten, nehme die Zahl derer ra-
pide zu, die eine Rund-um-die-Uhr
Betreuung nötig hätten und dement
seien.

Zahlen des Statistischen Bundesam-
tes belegen die erhöhte Anzahl an
Pflegebedürftigen. So ist die Anzahl
der in Heimen vollstationär versorg-
ten Pflegebedürftigen im Vergleich
2013 zu 2011 bundesweit um 2,9
Prozent gestiegen. Im Vergleich zu
1999 sogar um 35,8 Prozent. Bei den
Zahlen werden aber nicht nur alte
Menschen, sondern Pflegebedürftige
jeden Alters berücksichtigt.

Samstag, Tag 6 Pflegerin Manuela
ist die Erste, die mich vor Keimen
warnt und mir rät, mich zu schüt-
zen. Die multiresistenten Erreger
kämen meist aus dem Krankenhaus
und wenn nötig, solle ich immer ei-
nen Mundschutz tragen. „Lieber zu
oft als zu selten“, sagt sie.

Wir lassen eine bettlägerige Frau
auf einer Bettpfanne abführen. Die
Mitbewohnerin kann den Geruch
kaum ertragen.

Beim Frühstück soll ich Tabletten
anreichen. Ob ich das darf, weiß ich
nicht. Ich sage, dass ich ungern da-

für verantwortlich sei. Aber es heißt
nur: „Mach einfach, das klappt
schon.“
Mittags quillt einem anderen Be-
wohner plötzlich der Reibekuchen
aus dem Mund. Sein Gebiss hat sich
gelöst, das Essen steckt zwischen
Gaumen und Zahnprothese fest. Ich
behebe das Problem.

 Da in der Zeit meines Praktikums
eine Erkältung im Heim grassiert,
sind zusätzliche ärztliche Verord-
nungen notwendig. Dabei fällt mir
auf, dass die Ärzte einigen kranken
Bewohnern Antibiotika verschrei-
ben, auch wenn womöglich nur
eine Virusinfektion vorliegt. Auch
die Pfleger bemängeln das. Denn
ein Antibiotikum wirkt hier nicht,
und der vermehrte Einsatz kann zu
Resistenzen führen.

Heimleiter Herzog: „Die Entschei-
dung des Arztes, Antibiotika zu ver-
schreiben, muss das Ernst-Gnoß-
Haus akzeptieren. Gerade bei sehr
alten Menschen, die an einer Viel-
zahl von Erkrankungen leiden, ist es
nicht auszuschließen, dass Ärzte in
manchen Fällen Antibiotika auch
vorsorglich verschreiben.“

Sonntag, Tag 7 Heute habe ich erst
ab 13.30 Uhr Dienst. Die Schicht be-
ginnt mit Kaffee und Kuchen für die
Bewohner. Angehörige überneh-
men das Servieren, und ich kann
„Mensch ärgere dich nicht“ mit zwei
Bewohnern spielen. Ich muss alle
zwölf Spielfiguren setzen.

Nur zwei Pfleger sind in der Spät-
schicht neben mir eingeteilt. Sie
sind im Dauereinsatz. Laufen von
Zimmer zu Zimmer, da die Bewoh-
ner klingeln und Hilfe brauchen:
Die eine schafft es nicht auf die Toi-
lette, die andere braucht eine Bett-
pfanne, der Dritte Hilfe beim Anzie-
hen und dem Vierten ist schwinde-
lig, sein Blutdruck soll gemessen
werden. Nebenbei müssen Proto-
kolle über die Bewohner geführt
werden. „Wir sind viel zu wenige“,
sagen mir die Pfleger immer wieder.
„Man kommt aber auch kaum noch
an neue Leute ran. Weder an Fach-
kräfte noch an Helfer.“

Im Mai waren bei der Bundesagen-
tur für Arbeit (BA) 12.228 offene Stel-
len in der Altenpflege gemeldet, 3326
sind arbeitslos. Kaum eine Branche
hat so wenig Angebot bei so viel
Nachfrage. „Man muss hier von
Fachkräftemangel sprechen“, sagt
eine Sprecherin der BA.

Kurz nach dem Essen muss ein de-
menter Bewohner auf die Toilette.
Dort angekommen, hat er verges-
sen, was er hier will. Ich setze ihn
trotzdem darauf, leere den Katheter
und warte. Bevor ich Waschlappen
und Handtücher aus dem Lager
hole, bitte ich ihn, sitzen zu bleiben.
Doch als ich wiederkomme, ver-
sucht er schon, seine Hose hochzu-
ziehen. Im letzten Moment kann ich
ihn davon abhalten.

Montag, Tag 8 Ein dementer Bewoh-
ner muss das Heim heute verlassen.
Nach Meinung von Herrn Schmidt
ist er nicht mehr haltbar, da er ver-
bal und körperlich zunehmend ag-
gressiv wird. Er muss in die Psychia-
trie. Er wird mit Medikamenten ru-
higgestellt, dann wird er abgeholt.
Ich sehe ihn nie wieder.

Dienstag, Tag 9 Ich werde als volle
Kraft eingesetzt. „Heute muss es
schnell gehen, daher machen wir
nur das Nötigste“, sagt ein Kollege.
Der Grund für die Eile: Normaler-
weise bin ich als vierte, zusätzliche
Kraft eingesetzt, heute sind wir nur
zu dritt.

Ich starte mit dem neuen Bewoh-
ner. Er macht alles, was ich sage.
Putzt seine Zähne, rasiert sich und
kämmt seine Haare. Dabei behaup-

tet er immer wieder, dass er das
doch alles längst erledigt habe.

Um den Bewohnern Abwechslung
zu verschaffen, kommen jeden Vor-
mittag zwei Frauen vom Pflegedienst
und beschäftigen sich mit den Be-
wohnern. Sie malen, spielen und
machen Gehirntraining mit ihnen.

Derweil schnappe ich mir eine
Klatschzeitung und lese sie mit ei-
ner Dame. Es macht Spaß, mit der
alten Frau über die Königshäuser
dieser Welt, die Beziehung von He-
lene Fischer und das Kind von Jörg
Pilawa zu sprechen. Als ich etwas
über das Liebesdrama von Sylvie
Meis vorlese, lacht sie. Und auch ein
anderer Bewohner, der mit am
Tisch sitzt, schaltet sich ein und
möchte Details über den Zustand
von Michael Schumacher erfahren.
Nur die dementen Bewohner sind
schwierig zu beschäftigen. Wissen
oft nichts mit sich anzufangen. Ei-
ner von ihnen wandert durch das
Haus, fragt, wo er wohne, und sagt
immer wieder, dass er nach Hause
müsse. Dabei löst er mehrmals den
Feueralarm aus. „Das war ich nicht,
das war ein Anderer“, behauptet er.

Mittwoch, Tag 10 Die Arbeit zehrt an
meinen Kräften. Eine Bewohnerin
fragt: „Wieso haben Sie sich eigent-
lich so einen schwierigen Job ausge-
sucht?“ Dafür müsse man ja schon
eine Menge Idealismus mitbringen.

Eine Pflegefachkraft verdient laut
Bundesagentur für Arbeit im bun-
desweiten Schnitt 2490 Euro brutto,
ein Pflegehelfer erhält im Schnitt
1777 Euro brutto.

Donnerstag, Tag 10 Ich habe frei.

Freitag, Tag 11 Ich bin froh, die an-
strengende Zeit fast überstanden zu
haben. Beim Mittagessen füttere ich
ein letztes Mal die Dame, die ich seit
Beginn des Praktikums fast bei jeder
Mahlzeit unterstützt habe. Ich er-
zähle ihr, dass heute mein letzter
Tag sei. „Das ist aber schade, wirk-
lich schade“, sagt sie. Als ich mich
von zwei anderen Bewohnern ver-
abschiede, beklagen sie, dass das
Personal zu oft und zu schnell
wechsle. „Da hat man sich einmal
an einen Pfleger gewöhnt, und dann
ist er auch schon wieder weg. Das
passiert dauernd.“

Ich führe ein kurzes Abschlussge-
spräch mit der Pflegedienstleiterin
und verabschiede mich von den
Pflegern. „Ich habe mich so daran
gewöhnt, dass du hier bist“, sagt
eine Kollegin. „Schade, dass du
gehst.“ Sie fragt, ob ich mir eine Zu-
kunft als Pflegerin vorstellen kann.

* Alle Namen geändert

Füttern.
Waschen.
Weiter.
Über die Zustände in deutschen Pflegeeinrichtungen
gibt es viele Schauergeschichten. Unsere Autorin
wollte wissen, wie es wirklich ist, und hat ein
Praktikum in einem Altenheim gemacht. Schon am
zweiten Tag stieß sie an ihre Grenzen.

PFLEGE 
in Not

Kooperation Die Serie „Pflege in
Not“ entsteht in Zusammenarbeit
mit dem Recherchezentrum „Cor-
rectiv“. Es finanziert sich durch
Spenden von Bürgern und Zuwen-
dungen von Stiftungen. Im „Cor-
rectiv“-Verlag ist gestern ein Buch
zum Thema erschienen („Jeder
pflegt allein“). Unter
www.correctiv.org/pflege gibt
es eine Auswertung zu allen deut-
schen Pflegeheimen.

Fortsetzung Im nächsten Teil un-
serer Serie geben wir einen Über-
blick über die Qualität der Heime in
der Region sowie Tipps, wie Sie ein
gutes Heim finden können. In den
kommenden Wochen beschäfti-
gen wir uns unter anderem mit der
Pflege zu Hause und wo Deutsche
sich im Ausland pflegen lassen.

INFO

Mit wem wir arbeiten
und wie es weitergeht

Mittags quillt
einem Bewoh-
ner der Reibe-

kuchen aus
dem Mund.
Sein Gebiss

hat sich gelöst,
das Essen

steckt zwi-
schen Gaumen

und Zahn-
prothese fest

PU10

Pflege in Not A5RHEINISCHE POST
FREITAG, 3. JUNI 2016



52 53

Die A 40 ist die Autobahn des Ruhrgebiets. Sie vorzustellen ist Ziel des Volontärsprojekts. Dabei finden die 

Volontärinnen weit mehr als Historie, Zahlen oder Bilder des Ruhrschnellwegs. Sie richten den Fokus auf 

die Menschen, die entlang der A 40 leben und arbeiten, und geben der anonymen Autobahn ein Gesicht.

Offen und neugierig haben sich Eva 

Adler und Anna Katharina Wrobel auf 

und neben der A 40 herumgetrieben. 

Dabei stoßen sie auf Menschen, die 

die Autobahn befahren, die nebenan 

leben oder dort arbeiten. Sie bekom-

men Geschichten erzählt, die teilweise 

kurios sind: Wieso verzichtet eine Fami-

lie freiwillig auf eine Lärmschutzwand? 

Gibt es einen Trick, um im Abendver-

kehr nicht im Stau zu stehen? Wieso 

fährt ein Hund drei Wochen mit einem 

Lkw-Fahrer mit? 

Diese Geschichten packen sie in ein 

Online-Special. Dort erläutern sie in 

einer Zeitreise die Geschichte des Ruhr-

schnellwegs, bereiten Daten und Fak-

ten optisch ansprechend auf, berichten 

von Staufallen und Baustellen, Rast-

plätzen und der Autobahnkirche und 

vom Leben neben der Autobahn. 

Das Online-Special wird auf Wordpress-

Basis erstellt. Es bedient sich diverser 

Darstellungsmöglichkeiten; darunter 

sind Texte (meist Reportagen), Fotos, 

Grafiken, Karten, Videos, Sounds, Face-

book-Verweise. Das Special ist dyna-

misch gestaltet, der Besucher kann viel 

scrollen und klicken, es bleibt immer 

in Bewegung. In der Browser-Ansicht 

können Nutzer interaktive Zeitreisen 

unternehmen. Außerdem erscheint das 

Online-Special auch in abgespeckter 

Form auf einer Doppelseite in der Man-

telausgabe der WAZ. 

Bei der Gestaltung und Website-Kon-

zeption werden die Volontärinnen von 

einem großen Stab von Mitarbeitern 

der hauseigenen FUNKE Grafik Services 

unterstützt. Dabei können viele Ideen 

aufgrund technischer Beschränkungen 

nicht oder nur teilweise umgesetzt wer-

den. Etwa die mobile Ansicht, die weni-

ger interaktive Möglichkeiten bietet und 

einige Features des Wordpress-Formats 

technisch nicht unterstützt. 

Die Arbeit zeigt, wie lokale Themen 

multimedial aufbereitet werden können 

– optisch und inhaltlich gleichermaßen 

spannend und lesernah. 

Preisträger 2016Preisträger 2016

Kontakt:

Eva Adler, Redakteurin, Telefon: 030/2009-78287, E-Mail: e.adler@funkemedien.de

Anna Katharina Wrobel, Redakteurin, Telefon: 02064/6205-29, E-Mail: a.wrobel@nrz.de 

Link: www.specials.funkemediennrw.de/a40-ruhrschnellweg/ 

 

Multimedia 
trifft Heimat

Die Volontärinnen begeben sich 

für die WAZ auf die Reise entlang 

der A 40 und besuchen Menschen, 

die täglich auf ihr unterwegs sind, 

dort arbeiten oder neben der Auto-

bahn zu Hause sind. Herzstück des 

Projekts ist ein dynamisch aufge-

bautes und visuell anspruchsvolles 

Online-Special, das dem Nutzer 

unter anderem interaktive Gra-

fiken und Zeitreisen bietet. Über 

Facebook und Twitter steuern User 

ihre persönlichen Geschichten 

bei. Die Macherinnen lieben das 

Ruhrgebiet, die A 40 und die Men-

schen im Pott. Sie setzen virtuos 

die Möglichkeiten ein, die multi-

medialer Journalismus eröffnet, 

um den Funken auf ihr Publikum 

überspringen zu lassen. Multime-

dia trifft Heimat, mitten ins Herz.

Sonderpreis

für Volontärsprojekte

Die Jury

Stichworte

ff Alltag

ff Arbeitswelt

ff Geschichte

ff Heimat

ff Layout

ff Menschen

ff Multimedia

ff Verkehr

Eine Autobahn bekommt 
ein menschliches Gesicht
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Oberhausen

Gelsenkirchen

Wattenscheid

Mülheim a.d. Ruhr

Herne

Duisburg Essen

Bochum Dortmund

Pendler

Baustelle

Heimat

Raststätte

Arbeit

40 40

40

40

Ruhrstadion

Auf der Raststätte Beverbach bei Dortmund stehen Lkw-Fahrern 21
Parkplätze zur Verfügung. FOTO: JAKOB STUDNAR

Von Eva Adler und
Anna Katharina Wrobel

Ruhrgebiet. 94 Kilometer zwi-
schen Straelen und Dortmund,
zwischen freier Fahrt und Lenk-
radbeißen. Eine Reise über die
A40 ist voller Höhen und Tiefen
–und tatsächlich:Bochumist ein
Berg, während sich vor Gelsen-
kirchen ein tiefes Tal duckt und
derMotorbisnachEssenordent-
lichmalochenmuss, um denAn-
stieg zu bewältigen.
Wir haben uns auf die Reise gemacht und Men-

schenbesucht, dienebenderA40 leben, sie seit Jah-
ren täglich befahren, an ihren Macken und Weh-
wehchenarbeiten. IhreGeschichtengebenderano-
nymenAutobahn einGesicht und beantworten ku-
riose Fragen: Wieso verzichtet eine Familie freiwil-
lig auf eine Lärmschutzwand? Wieso fährt ein
Hund drei Wochen mit einem Lkw-Fahrer mit?
Diese Straße ist so bunt, lebendig und

atem(be)raubend wie das Revier.
Über lauten und leiseren Asphalt
geht es vorbei an Baum, Blitzer,
Haus und Lärmschutzwand. Seit
bald einem Jahrhundert schlän-
gelt sich die A40, die damals
Reichsstraße 1 hieß und heute
der Ruhrschnellweg ist, von Ost
nach West und verläuft dabei so
gekrümmt wie der Fluss, dessen
Namen sie trägt.
Täglich fahren bis zu 120000

Fahrzeuge über das, was sie die
„Schlagader des Ruhrgebiets“

nennen. Zusätzlich sorgen Vollsperrung, Baustelle,
Sanierung, Umleitung & Co. selten für fließenden,
meist aber für stockenden Verkehr. Normalzu-
stand: voll.
Die gute Nachricht: Nie steht man so ganz.

i
Auf dieser Seite finden Sie Auszüge der besten
Geschichten entlang der A40, online gibt es

noch mehr zu lesen und zu sehen: waz.de/a40-spezial

Die A40 –
bunt und lebendig
wie das Ruhrgebiet
Die Straße verbindet die Region wie keine andere.

Wir haben Menschen besucht, die ihr ein Gesicht geben

Auch die Fahrbahnplatten wurden
schon zweimal wegen großer Risse
erneuert.
Zurück inderBrücke: „Icharbeite

dasganzeWochenende, jeweils zehn
Stunden“, erzählt Knut Hanstein
später, als er kurz Pause macht. Der
22-Jährige ist seit einem Jahr als
Schweißspezialist auf der Brücke im
Einsatz.

Die Dunkelheit stört die Arbeiter nicht
Am liebsten kommt er zur Nacht-
schicht, da ist es nicht nur inderBrü-
cke dunkel, sondern auch draußen.
„Dannverpass’ ichnix“, sagt er. Ist es
nicht fürchterlich, ganz ohne Tages-
licht zu arbeiten? „An die Dunkel-
heit in der Brücke gewöhnt man
sich.“ Er ist kurz angebunden, die
Arbeit ruft. „Immer auf der Durch-
reise“, sagt er, grinst und stülpt sich
im Aufstehen schon den Helm über.
„Als die Brücke 1965 gebaut wur-

de, ging die Baufirma von einer ma-
ximalen Belastung von 30000 Fahr-
zeugen aus“, erklärt Projektinge-
nieur Gierens. Heute fahren täglich
rund100 000Autos über die Schräg-
seilbrücke – und zusätzlich über
11 000Lkw.Die fügenderKonstruk-
tion besonders schwere Schäden zu.
AndieGrenzenderBelastbarkeit sei
das Bauwerk schon lange gestoßen,
aber es soll weiterleben. Bis zum
Neubau, der fürs Jahr 2026 geplant
ist. „Bis an ihr Lebensende wird die
Brücke überprüft“, prognostiziert
Gierens. ZumÄrgernis der Autofah-
rer:Teilsperrung,Vollsperrung,Stau.

lich“, erklärt Robert Gierens, der zu-
ständige Projektingenieur.
Deshalb ist, wie an so vielen Wo-

chenenden, auch an diesem Tag nur
eine Spur auf der Rheinbrücke be-
fahrbar. Nur wenn die Brücke weni-
ger schwingt, könnenRisseüberdrei
Zentimeter repariert werden.
Schon kurz nach der Fertigstel-

lung1970wardieRheinbrückeNeu-
enkamp eine Dauerbaustelle. So
wurden 1977 zum ersten Mal die
Fahrbahnübergänge ausgetauscht.

Von Eva Adler

Duisburg. Der Boden bebt. Die De-
cke vibriert. Der Geruch von ver-
branntemMetall. Krach und bis zur
Unkenntlichkeit maskierte Men-
schen.
Die Männer sind im Inneren der

Rheinbrücke Neuenkamp in Duis-
burg. Über ihren Köpfen rollen ein
paar Tausend Autos. Der Lärm ist
unerträglich. Ein junger Mann liegt
mit Helm, Atemmaske und schüt-
zenden Kopfhörern auf dem Boden.
Nur seine Augen sind zu sehen. Die
Finger stecken in Lederhandschu-
hen, die Funken der elektrischen
Flex sprühen über seinen Körper.
Knut Hanstein ist
Schlosser. Zusammen
mit fünf Kollegen ist er
für die Notreparatur
der Brücke zuständig.
Tag und Nacht. Denn
das Labyrinth ist
durchzogen von Rissen. Dutzende,
Hunderte.
Zwar sind die meisten lediglich

ein paar Zentimeter kurz, können
für die Autofahrer auf dem 777 Me-
ter langen Bauwerk aber gefährlich
werden. Die Träger brechen, wenn
die Furchen weiter aufreißen. Des-
halb muss das Team sie flicken. An-
fangs hieß es: nur vierWochen.Mitt-

lerweile sanieren sie das
Bauwerk seit einem
Jahr. „Bestimmte Stel-
len an den Querträ-
gern prüfen wir täg-

Die Brückendoktoren
Wie Bauarbeiter Risse im Herzen der Rheinbrücke flicken

Leben am Lärmlimit
Wieso eine Familie ohne Lärmschutzwand

direkt an der Autobahn wohnt

Von Eva Adler

Dortmund. Aufgeweckt beobachtet
Remmy das Geschehen auf dem
Rastplatz aus der zwei Meter hohen
Fahrerkabine.DurchdieFrontschei-
be ist er kaum zu sehen, ein Schild
mit denWorten „Sascha, King of the
road“ verdeckt teilweise seinen klei-
nenKopf.Aberhörenkannman ihn:
Als sich ein Fremder nähert, fängt er
lauthals an zu bellen.
„Erbeschützt seinHerrchen“, sagt

Sascha Suckow schmunzelnd, der
gerade mit dem Yorkie eine Runde
auf dem Parkplatz der Raststätte Be-
verbach gedreht hat. Heute haben
die beiden gemeinsam in ihremLkw
schon hundert Kilometer auf der
Autobahn zurückgelegt. Am Ende
des Tages sind es meistens zwischen
200 und 600.
„FürRemmy ist es total normal. Er

schläft auf dem Beifahrersitz, frisst
und trinkt dort.“ Ein treuer tieri-
scher Begleiter. Und das wird er
auch in den nächsten drei Wochen
sein, denn Frauchen ist in Kur, und
alleine zuHausebleiben, daskommt
nicht in Frage. „Wir machen das
nicht zum ersten Mal, Remmy fährt
häufiger mit“, sagt Sascha und tät-
schelt seinemGefährten den Kopf.
Seit 15 Jahren schon fährt er über

die Straßen Deutschlands, früher
auch im Fernverkehr, quer durch
Europa. Heute lagern 16 Tonnen

Mischholz in den Containern hinter
den beiden. Die müssen sie gleich
noch nach Schwerte bringen.

Beverbach ist Gold wert
Dass sie über die A 40 fahren, ist fast
schon eine Ausnahme. „Wir Lkw-
Fahrer sagen immer: ,DieA 40 fährs-
te nur, wenne Zeit hast.’ Ab Essen-
Frohnhausen bis Bochum stehste
nämlich immer, und auf der A40 zu
rasten, war bis vor kurzem gar nicht
so einfach.“ Recht hat er. Nur eine
richtige Raststätte, die „Neufelder
Heide“ bei Neukirchen-Vluyn, gab
es bis vor einem Jahr auf dem gesam-
ten Ruhrschnellweg – und der ist im-
merhin 94 Kilometer lang. Erst im
Oktober 2014 eröffnete der Rast-
platz Beverbach zwischen Dort-

mund und Bochum. Und das war
längstüberfällig: „Jeder, derhier zum
ersten Mal getankt hat oder zum
Mittagessen vorbei kam, war super-
dankbar“, erinnert sich die Pächte-
rin des Rastplatzes, Nadja Anana.
Und mittlerweile hat die Raststätte
schon so manchen Stammkunden.
Einer von ihnen ist Thomas

Bücker, Rufname „Theo“, wie das
Namensschild am Armaturenbrett
seines Lkw verrät. Den obligatori-
schen Becher Kaffee holt er sich je-
denMittag beimRasthof Beverbach.
„OhneKaffee läuft derMotornicht“,
sagt er und zieht sich zurück in sein
Führerhäuschen. „Das Ding hier ist
Gold wert auf der A 40!“, ruft er aus
dem offenen Fenster und rollt Rich-
tung Auffahrt.

Ohne Kaffee läuft der Motor nicht
Rastplätze sind rar entlang des Ruhrschnellwegs. Ein Besuch in Beverbach

12000Lkw täglich, mit allen
Pkwist esnahezudasZehnfache.
Von Duisburg-Häfen bis

Moers-Zentrum sind es 9,2 Kilo-
meter. Könnten wir, wie erlaubt,

mit Tempo100 fahren, bräuchten
wir sechsMinuten.Wir brauchen 20
Minuten. Und liegen gut in der Zeit.
Buchholz hat auch schon über eine
Stunde für die Strecke gebraucht. Es
geht ja über einen neuralgischen
A40-Abschnitt: die Rheinbrücke
Neuenkamp.
Wir fahrenmittlerweile im vierten

Gang. Vor der Rheinbrücke verengt
sich die Fahrbahn – aus drei-wird sie
zweispurig. Immerhin: Es regnet we-
niger, bald fahrenwir 60Kilometer –
da lohnt sich das Schalten in den
fünften Gang.
Und dann, der Himmel hellt sich

auf: Hindernis Rheinbrücke pas-
siert! Zum ersten Mal heute fahren
wir ganze 100 Kilometer. Keine Zeit
mehr, einen Blick in die Zeitung zu
werfen. Das macht Buchholz sonst,
wenn sie im Stau steht. Die Gelas-
senheit, mit der sie von ihren Stauer-
fahrungen erzählt: War die immer
schon da? „Natürlich nicht”, sagt
Buchholz. „Jahrelanges Training.”
Sie lächelt milde.

„Hach, wat schön – ein Stau”, denke
ich.Dashabe ich vorher nochnie ge-
dacht. „Da muss schon am Kreuz
Duisburg etwas passiert sein”, sagt
Manuela Buchholz. Säße ich heute
nicht neben ihr, dannwüsste sie,was
dort geschehen ist: „Ich fahre nicht
los, ohne mich vorher über die Ver-
kehrssituation zu informieren.“
Nachmittags Normalzustand auf

dem Ruhrschnellweg: voll. Immer-
hin rollenwir – auf derA40 stehst du
halt selten so ganz. Buchholz fädelt
ihren Wagen zwischen zwei Brum-
mis ein. Im Jahr 2013 fuhren auf die-
sem Streckenabschnitt etwa

Zwischen Stocken und Stehen
bleibt Zeit zu erzählen: von den ewi-
gen Leiden eines Pendlers. Wie viel
Zeit Buchholz im Stau schon ver-
bracht hat – sie hat aufgehört, das
messen zuwollen. Erzählt lieber An-
ekdoten von ihren Autobahnfahr-
ten: „Letztens, da stand ein Wagen
vor mir, der hatte einen Aufkleber
auf seiner Heckscheibe. Das A40-
Logo war darauf zu sehen, darunter
stand ,Dauerparker’.” Dem „Ruhri
sein Humor“ . . .
Wir erreichen die Auffahrt Duis-

burg-Häfen. Das Ziel ist nah: all’ die
Abgas-Karren auf einem Haufen.

Von Anna Katharina Wrobel

Moers/Duisburg. Es ist ein trüber
Nachmittag; trostlos-grau liegt eine
Wolkendecke auf dem Ruhrgebiet,
lässt mal mehr und mal weniger Re-
genschauer durch. „Ein Super-Wet-
ter haben Sie sich da ausgesucht”,
sagt Manuela Buchholz, als sie die
Beifahrertür ihres Wagens aufstößt
und einladend hineinwinkt. Da reg-
net es gerade in Strömen.
Super-Wetter? Aber sicher doch –

zumindest für das, was wir vorha-
ben: im Stau stehen. Das tutManue-
la Buchholz seit 15 Jahren nahezu
täglich.Meistens nachmittags. Nach
ihrer Arbeit als Personalvermittlerin
für eine Düsseldorfer Bank führt ihr
Heimweg sie mit dem Zug bis nach
Duisburg, von dort geht es nach
Moers – über die A 40.

Das Ziel ist heute die Autobahn
Bereits in Richtung Duisburg-Häfen
stehen wir. „Man kann schon am
Duisburger Hauptbahnhof erken-
nen, dass man besser einen anderen
Weg nehmen sollte”, sagt Manuela
Buchholz.Normalerweisemacht sie
das dann. Aber heute gilt: Der Weg
ist dasZiel.UnddasZiel ist dieA 40.

Die ewigen Leiden eines Pendlers
Manuela Buchholz fährt seit 15 Jahren täglich zweimal den Ruhrschnellweg – und oft steht sie
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Manuela Buchholz kennt die „Staufalle A 40“ ganz genau: Seit über 15 Jahren fährt
sie täglich vom Duisburger Hauptbahnhof nach Moers. FOTO: KAI KITSCHENBERG

Knut Hanstein arbeitet mit fünf Kollegen
an der Brücke. FOTO: KAI KITSCHENBERG

Sascha Suckow ist mit Yorkie Remmy drei Wochen in seinem Lkw unterwegs. An der
Raststätte Beverbach hält er gern. FOTO: JAKOB STUDNAR

Normalzustand auf dem Ruhrschnellweg im Berufsverkehr: voll. Dieser Stau zeigt die Autobahn 40 bei Mül-
heim am Morgen. FOTO: OLIVER MÜLLER

spurig”, sagtRenateStermann.Natürlichgab
es da weniger Verkehr, also war es weniger
laut. Heute sind die Straßen-Bewohner täg-
lich einem Lärm-Pegel von rund 75 Dezibel
ausgesetzt. Laut Umweltministerium liegt
der Schallpegel ganz im Norden Mülheims
somit am oberen Ende des Belästigungsbe-
reichs; es ist immer etwas lauter, alswennder
Nachbar seinen Rasen mähte. Zum Ver-
gleich: Ein Kühlschrank schafft rund 40De-
zibel.
„Wir haben jetzt unverbaubaren Blick – da

kann man uns nichts mehr vorsetzen”, sagt
Willi Stermann. Der ehemalige Bauleiter bei
der StadtMülheim ist damalsmit seiner Frau
und den gemeinsamen vier Söhnen hier ein-
gezogen – „da mussten wir nehmen, was be-
zahlbar war”. Und auch wenn andere sa-

gen „Boah ne, da würd’ ich niiie
hinziehen” – Familie Stermann
fühlt sich wohl auf ihren 130
Quadratmetern nebst Garten.
„Reicht doch”, sagt Renate Ster-

mann.Willi nickt. Sie stehen nebeneinander
imWohnzimmer. Sind die Fenster verschlos-
sen, hört man den Autobahnlärm gar nicht.

Von Anna Katharina Wrobel

Mülheim.Stellenwirunsvor, dashierwäreein
Stummfilm: Links ein Garten, der abge-
trennt ist durch einen Kreuzzaun, rechts ein
Garten, abgetrennt durch einen grünenStab-
mattenzaun. Dazwischen lässt sich auf etwa
100 Quadratmetern das Blumenparadies er-
ahnen, das hier zwischen Frühjahr und Spät-
sommer sprießt und gedeiht. Ein Rhodo-
dendron und ein Stachelbeerstrauch, ein
noch ganz junger Feigenbaum. Ein paar
Schritte weiter auf der kleinen Terrasse am
höheren Teil des Gartens, da wuchsen im
Sommer noch Unmengen an Tomaten.

Es rauscht laut, ununterbrochen
Aber das hier ist kein Stummfilm. Also: Ton
an. Es rauscht laut, ununterbrochen.
Wieso es rauscht?Das zeigt ein Blick über

den Abgrund, der sich zur Vorderseite des
Gartens auftut. Lediglich ein metallenes Ge-
länder, dahinter geht es 4,50 Meter bergab.
Der Blick landet auf Asphalt und Betonwüs-
te, darauf fahrenAutosundBrummis–direkt
unterhalb des Gartens von Familie Ster-
mann. Die wohnt seit 1978 direkt an der
Autobahn40 – nicht weit von der Ausfahrt
Mülheim-Styrum.
WasdieFamilieund ihreNachbarnvonan-

deren A40-Anwohnern unterscheidet: Sie
haben keine Lärmschutzwand. „Man hätte
uns einGefängnis hier vorgebaut, 3,50Meter
hoch”, begründetWilli Stermann
das. Damals, 1980 etwa, ent-
schied sich die Gemeinschaft an
der Verbindungsstraße dagegen:
nochmehr Beton und nochweni-
ger Garten, nein danke!
1956, als sie die Reihenhäuschen hier bau-

ten, dawardieA40noch „ebenerdig undein-

Willi Stermann wohnt direkt an der A40 und hat
bewusst keine Lärmschutzwand. F: STUDNAR

hat all’ das nicht ausgereicht. Seit
1993 sind 19 Beschäftigte von Stra-
ßen NRW ums Leben gekommen.
Außerdem registrierte der Betrieb

rund 950 fremdverschuldete Unfäl-
le. „Autofahrer müssten mehr Rück-
sicht nehmen. Es ist Wahnsinn, wie
sie teilweise in die Kurven schie-
ßen“, kritisiert Südbröker. Erschre-
ckend sei auch, dass Verkehrsteil-
nehmer ihn und seine Kollegen bei
Staus beschimpften und handgreif-
lich würden. „Mein Bruder wurde
malK.o. geschlagen, der arbeitet hier
auch.“
Doch es muss weiter gehen. Der

Verkehr steht nicht still. Und die
StraßenwärtermüssenGefahren be-
heben. „Die A 40 ist eine Kultstre-
cke. Sie ist meine zweite Heimat“,
sagt Südbröker. „Meiner Frau hab’
ich schon gesagt, wenn ich beerdigt
werden muss, dann an der A 40.“

Der nächste Fremdkörper. Ein
Holzbrett auf dem Seitenstreifen.
Südbröker stoppt den Wagen,
öffnet seineTür.Wieder erwischt
er eine Lücke, springt raus, mit-
ten auf die Autobahn.

ein gefährlicher.“ Vor einigen Jahren
kam ein auf demDach schlitternder
Opel vor seinen Füßen auf der A 40
zum Stehen. „Ich wusste überhaupt
nicht wohin, das Auto rutschte von
einer Spur auf die andere.“ Später
stellte sich heraus, dass der Fahrer
einen Herzinfarkt erlitten hatte.
„Gesprungen ist, glaub’ ich, jeder

von uns schonmal“, sagt der 59-Jäh-
rige nachdenklich. „Ein Kollege von
mir ist mit 27 Jahren bei einem Ein-
satz tödlich verunglückt, er wäre
heutegenausoaltwie ich.“Trotzdem
machte Südbröker weiter. „Ich sag’
mir immer, wenn es passieren soll,
passiert es. Und das kann überall
sein. Aber man muss immer auf-
merksam sein.“
Heute muss Südbröker nicht auf

der Fahrbahn arbeiten; die Eimer
mit Teer sind im anderen Transpor-
ter. Trotzdemnotiert er jedes Schlag-
loch in seinen Block. Wenn er die
Löcher übermorgen schließt, muss
er alles nach Vorschrift absperren.
Besonders die Aufmerksamkeit der
Autofahrer sei bei jedem Einsatz
überlebenswichtig. In einigen Fällen

Für den anderen Streckenabschnitt
ist die Autobahnmeisterei Duisburg
zuständig.
Südbröker selbst ist gelernter Fri-

seur. Die Straßenmeisterei brauchte
damals Unterstützung, daraus wur-
de ein Job fürs Leben. „Es ist ein ab-
wechslungsreicher Beruf, aber auch

besgut. Heute beschränkt sich der
Fundus auf wertlose Objekte. „Oder
hat jemand ein Pferd zu Hause?“,
fragt er mit Blick auf die Gerte.
Jeden zweiten Tag kontrollieren

zwei Straßenwärter der Autobahn-
undStraßenmeistereiDortmunddie
A 40 von Dortmund bis Essen-Kray.

gehören zur heutigen Ausbeute.
„Vieles fällt schnell mal vom Lkw,
wenn die Ladung nicht gesichert
ist“, erklärt Norbert Südbröker. Zu-
rück im Transporter geht es weiter,
mit 20 Stundenkilometern über den
Standstreifen. Südbröker ist Stra-
ßenwärter. Seit 41 Jahren. Und mit
Herzblut dabei.

„Gesprungen ist jeder schon mal“
„Es wird nie langweilig“, betont er.
Das kann man wohl sagen. Der
nächste Fund ist ein toter Fuchs. Ka-
daver müssen die Straßenwärter ins
Tierheim bringen. „Da werden sie
entsorgt. Wir haben ihnen auch
schon lebendige Tiere überreicht.“
Stühle, Kühlschränke undWasch-

maschinen können die Mitarbeiter
direkt in der „Schrottbox“ auf dem
Gelände der Autobahn- und Stra-
ßenmeisterei Dortmund vernichten.
Da ist auch schon ein Safe gelandet.
„Der war leider leer,“ sagt Südbrö-
ker. „Portemonnaies ohne Bargeld,
aber mit Papieren, finden wir auch
ständig.“ Die A 40 scheint ein Abla-
deplatz für Unbrauchbares und Die-

Von Eva Adler

Dortmund. Ein kurzer Blick nach
links, ein weiterer in den Rückspie-
gel. „Ich muss eine Lücke finden“,
sagt Norbert Südbröker und öffnet
die Fahrertür einen Spalt breit. Der
Lärm des Verkehrs dringt ins Auto.
Dann hüpft er aus der Fahrerkabine
und steht mitten auf der A 40. An
ihm vorbei brettert rasend schnell
ein Lkw, dessen Fahrer verdutzt auf
den grauhaarigenMann im neonfar-
benen Arbeitsanzug herabschaut.
Südbröker huscht vorne um seinen
Transporter und rennt quer über die
Ausfahrt, zum Standstreifen. Da ist
es,was er gesucht hat: eineReitgerte.
Mit ledernen Arbeitshandschu-

hen hebt er das Fundstück von der
Straße. Nach einem gekonnten
Schulterblick geht’s im Trab zurück
zumWagen.DasSicherheitsnetz auf
der Ladefläche zieht Südbröker ein
Stück beiseite, um die Peitsche zu
der Sammlung der anderen Kuriosi-
täten zu werfen.
Ein Handfeger, drei Radkappen,

einZiegelsteinundeinScheinwerfer

Straßenwärter – Ein Job fürs (Über-) Leben
Für Sicherheit und Ordnung auf der A 40 zu sorgen: Das ist Norbert Südbrökers Job. 19 seiner Kollegen verunglückten tödlich. Doch er macht weiter

Der Straßenwärter Norbert Südbröker von der Autobahnmeisterei Dortmund räumt
die A 40 auf. Seit 41 Jahren. FOTO: KAI KITSCHENBERG
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